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Vorbericht.

 

Wir übergeben dem deutſchen Leſer die Ueberſe-

ßung eines Buches, das in vieler Beziehung Auf-

merkſamkeit verdient und das Intereſſe eines Jeden

erregen muß, der mit wachſamen Auge den Fort-

ſchritten folgt, welche ruſſiſche Einflüſſe nah allen

Richtungen hin machen. Serbien, mit ſeinen neue-

ſten Umwälzungen, iſ für uns bisher faſt ein in-

neres Afrika geweſen, und als die jüngſten Ereig-

niſſe vorfielen, Fürſt Miloſ<h den dur<h Waerkeit

im Kriege und Tüchtigkeit im Frieden errungenen

“ Thron aufzugeben genöthigt war, traf uns die Kunde

dieſer Dinge ſo unerwartet, nict blos die deutſche

ja die europäiſche Preſſe fand ſi<h \o ganz ohne

Kenntniße der urſprünglichen dortigen Zuſtände und

Stimmungen, daß man ſo zu ſagen, mit Beſtür-

zung fragend ſi< umſah nah dem Ariadnefaten,

der aus dieſem Labyrinthe heraus in die complicirte

Politik der Nachbarſtaaten Serbiens führen könne,
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Gegenwärtiges Buch veranſchaulicht Manches,

was bisher unklar geblieben, bringt authentiſche,

bisher unbekannte Nachrichten über wichtige Motive

der Politik in Bezug auf Serbien, und hat außer-

dem noch den Vorzug einer leichten, ungekünſtelten

Darſtellungs8weiſe. Miloſch, der Mann, welcher

eine Hauptrolle in dieſem Buche ſpielt, oeil bei der

Begründung des Staates, mit der es ſich beſchäftigt,

iſt dem jeßigen. Wirren in ſeinem Vaterlande, wie

ſh mit jedem Tage zeigt, durchaus niht mehr

fremd und was die nächſten Zeiten ſeinem Lande
auch bringen mögen, für uns muß es von Bedeu-

tung ſein, einen klaren Einbli> in daſſelbe gewin-
nen zu Éônnen, ſollen uns nicht abermals die Er-

eigniſſe in ſelbſtverſhuldeter Unwiſſenheit antreffen.

In dieſer Beziehung ſei gegenwärtiges Werk

dem Publikum warm empfohlen und an's Herz

gelegt.



Erſtes Kapitel.

Kara- Seorg.

Die Serbier haben vierzig Jahre hindurch ihres
Vaterlandes Boden mit Blut geröthet, um \i<
ihre Freiheit wieder zu erringen. Die Geſchichte
bietet kein Beiſpiel von ſo heroiſchem Widerſtande
dar, und’ zählt wenig gleich dramatiſche Ereigniſſe ;
und wir müſſen jeßt ein halbes Jahrhundert zurü>-
gehen, um die verſchiedenen Phaſen der ſerbiſchen
Revolution zu durchlaufen, welche dieſen Staat von
der Sklaverei zur Unabhängigkeit erhoben hat.

Bei den erbitterten Kämpfen, den blutigen
Auftritten, welche das unglü>liche Serbien entvôl-
terten, ohne ihm ſeine Beſtändigkeit zu rauben, bie-
ten ſich uns Einzelnheiten dar, welche mit den
yatriarchaliſchen Sitten dieſer urſprünglichen Völker-
ſchaften im Zuſammenhange ſtehen, \ſi< auf dem
düſteren Gemälde der Begebenheiten um einzelne

I
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bedeutende Perſönlichkeiten gruppiren, und eine zu

gleicher Zeit wilde und idylliſche Poeſie athmen. Es

iſt die Natur mit bloßen Augen geſehen , in allen

ihren Vollkommenheiten und Auswüchſen in den

grellſten Contraſten des Erhabenen und des Schre>-

lichen.

Kara-Georg und Miloſch , dieſe beiden Werkz

zeuge, deren ſich Gott zur Wiedererhebung einer

chriſtlichen Nation bediente, dieſe arme Bauern ohne

alle Bildung, ſieht man plôßlich wunderbare Tüch-

tigkeit in der Kriegs- wie in der Regierungskunſt

entwi>eln, alle Hinderniſſe vor ſih niederreißen, bis

ſie einen Thron finden, auf welchem ſie ihren Plaß

einnehmenz dieſe beiden Helden bieten dem Studium

eine unerſchöpfliche Quelle reicher und merkwürdiger

Beobachtungen.

Die ganze ſerbiſhe Inſurrection , ihre Wunder,

ihre ſtaunenswerthen Erfolge concentriren ſi< in

dieſen beiden Menſchen, und das Ergebniß ihres

Wirkens war die Befreiung ihres Vaterlandes, ſeine

Anerkennung von Seiten der früheren Herren, ſowie

ſeine conſtitutionelle Organiſation, eine Errungenſchaft,

die um ſo merkwürdiger iſ, wenn manbedenkt, daß

ſie in einem Lande des Drients erworben wurde!
Aber bevor wir un® mit der Darſtellung des

wiedergeborenen Serbiens beſchäftigen, von Miloſch

prechen, dem Manne von ſanften Sitten, gemäßig-

emt Charakter und tiefem Geiſte, dem hochherzigen
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Krieger, dem friedenerhaltenden , geſeßgebenden Kö-

nige, dem edlen Ausdru>e des reinſten, geläutertſten

Patriotismus auf dem Throne, müſſen wir erſt das

ſflaviſhe Serbien in Augenſchein nehmen, wie es

zum erſten Male dem ottomaniſchen Joche durch

Kara -Georg entriſſen wurde, dieſen Charakter voll

wilder Größe, roher Tugenden, voll Kühnheit und

Unentſchloſſenheit, Stärke und Schwäche, kühnem

Unternehmungsgeiſt und mittelmäßiger politiſcher Be-

fähigung. „Kara-Georg iſt einer von jenen

Rieſen, die, wo ihr Fuß hintritt, den B o-

den erſhüttern und zu gleicher Zeit un fä-

hig ſind, irgend etwas aufzubauen und zu

begrúnden.“ So ſprah Napoleon 1809 in Wien

von dem Anführer der ſerbiſ<hen Inſurrection, der

nach zwanzig Jahren der Losreißung ſeines Vater-

landes geweihter Kämpfe, nicht verſtanden hatte,

demſelben die erſte Lebensfähigkeit: eine feſte Regie-

rungsform zu geben.
Georg Petrowitſch, ſo berühmt unter dem Na-

men Kara- Georg, wurde im Jahr 1770 im Dorfe
Wiſchewzi von armen Eltern geboren. Ex war eine

von jenen glühenden, düſteren und ſchweigſamen
Organiſationen, welche geſchaffen ſcheinen, den Feld-

herrnſtab zu führen und entweder alles Mißgeſchi>

zu úberwältigen , oder das Glü> auf die äußerſten

Proben zu ſtellen. Wenn die Natur mitten in einer

Nation von Sklaven einen ſolchen Menſchen her-
] #
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vorbringt, ſo ſtellt ſie ihm entweder den Thron oder

das Schaffot in Ausſicht.
In den Jahren 1800 bis 81], jener großen

Epoche des franzöſiſchen Kaiſerreiches, brach ſich der

Ruhm des ſ{warzen Georg, Kara- Georg, Bahn

und erwarb ſi, troß der großen Ereigniſſe, welche

damals Europa in Anſpruch nahmen, allgemeine

Aufmerkſamkeit. In allen CEirkeln wurde ſein Name

genannt, ſeine unerhörten Waffenthaten, ſeine mähr-

chenhafte Verwegenheit , ſeine ſpartaniſchen Hand-

lungen, an denen Furchtbarkeit und Erhabenheit in
gleicher Weiſe ſich zeigten, erzählt und wiedererzählt.
Um Serbien ſelbſt, dieſes kleine Land von wenigen

Meilen, dieſen kaum auf den Karten verzeichneten

Punkt, kümmerte ſi<h damals noh faſt Niemand,

aber mit Kara-Georg beſchäftigte ſich die ganze civi-
liſirte Welt. Dieſer Schweinehirt, der an der Spitze

von einigen Tauſenden armen Bauern, wie er, fünf-
zehn Iahre hindurch der ganzen osmaniſchen Macht
unter dem Befehle ihrer beſten Heerführer widerſtand,

ſie Schritt für Schritt vom Boden ſeines unterjoch-

ten Vaterlandes zurú>drängte, mußte eine lebhafte

Neugier, ein theilnahmvolles Intereſſe erregen.

Vor den Bilderläden drängte ſich die Menge um
ſein Bild mit den ſtark charakteriſirten Zügen, dem
furchtbaren Blik, der hohen Stirn, mit dem Ausſe-

hen, als ſei er Herr der ganzen Welt in ſeiner ma-

leriſhen Landeskleidung, welche er niemals ablegte.
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Aufden öffentlichen Pläßen, an den Straßene>ken
horchte das Volk den Bânkelſängern zu, welche auf
ihre Weiſe in weitſchweifigen Liedern die Großthaten
des Hirten erzählten, und klatſchten mit den Händen
erſtaunt Beifall zu.

Die Kindheit Georgs verfloß traurig und einſam.
Er kannte weder die Vergnügungen noh die Freu-
den der Jugend. Sein unbezähmbarer Freiheits-
inſtinkt ſand einen Reiz in den rohen Beſchäftigungen
eines Hirten, bei denen er ſich eine abſolute Unab-

hängigkeit zu verſchaffen gewußt hatte. Noch als
ganz junger Knabe kochte ſein Blut, funkelten ſeine
großen ſchwarzen Augen beim Anbli>e der Türken,
dieſer verhaßten Herrenz er floh ihre Nähe und führte
ſeine Heerden fern von den Wohnungen der Men-
ſchen, auf ferne, unzugänglihe Weiden. Wochen,
mitunter ganze Monate vergingen, ohne daß man
ihn in ſeinem Dorfe ſah.

Was mochten damals die Träume des Kindes

ſein? Erhob ſi der Schatten des alten, einſ freien
und kriegeriſchen Serbiens beim Klange der Natio-
nalgeſänge, deren edle Naturlaute er in dieſen dden
und wilden Gegenden erſchallen ließ? oder erſchien
vielleicht in jenen poetiſchen und ſtrahlenden Nächten
des Orients eine ſüße und anmuthige Willis der
Wälder Schumadia's und flüſterte glänzende-Züc

funftsträume in ſein Ohr, prophezeihte ihm Käinpfe,

V
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märchenhafte Thaten, und 1 mgab ſeine ſtolze Stirn
mit einer Krone?

Und wennbei ſeiner Rú>kehr ins väterliche Haus
ſeine Mutter ihn fragte, warum er dies rohe und
wilde Leben der Häuslichkeit und dem Leben der Fas
milie vorzöge, ſo antwortete das ſtolze Kind mit
Lächeln der Verachtung auf den Lippen: „Weil da
der Sklave ſich frei fühlt.//

So verging die erſte Jugend Georgs. Später
trieb ihn ſein unruhiger, unabhängiger Geiſt, obwohl
er feine pecuniàren Mittel hatte, einen Handel mit
Schweinen zu unternehmen. Es glü>te ihm damit
und mit zwanzig Jahren war er für einen Bauer
reih, Aber Reichthum ohne Freiheit hatte keinen
Reiz für ihn: „Jh achte dieſes Geld nur in
ſofern, als ih es bald gegen Stahl und
Blei werde austauſchen können,“ antwortete
er ſeinem alten Vater Petroni, der ihn aufforderte,
kfünftig in beſſerem Einverſtändniß mit den Türkèn
zu leben, von denen ihr Schi>ſal abhinge.



Zweites Kapitel,

Der Janitſchare.

An einem Winterabende ſaß die ganze Familie

in der gemeinſchaftlihen Stube der Hütte, die Frauen

ſpannen, um einen Tiſch ſißend, über welchem eine

Lampe oben am Balken hing und die übrigen Theile

der Stube erleuchtete, in welcher die Männer ſich

damit beſchäftigten, ihr Aergeräth zu zimmern und

auszubeſſern. Jn der einen E>e am Heerde ſaß

Petroni auf einem etwas erhöhten Schemel und

ſang, nach ſeiner Gewohnheit, zu den ſhwermüthigen

Tönen der Guzla eine alte Volksballade, welche die

Thaten früherer Zeiten des einſt freien Vaterlandes

ſchilderte. Plöblih öffnet ſich die Thür, auf der

Schwelle erſcheint ein Mann von hohem Wuchſe,

in einem Pelz gehüllt, auf dem Kopfe einen Hut

mit breiter, niedergeſchlagener Krempe: bevor er herz

eintritt horcht er, ſieht rehts und links ſich draußen.
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um und erſt, nachdem ex ſich überzeugt, daß man
ihm nicht folge, {ließt er die Zhür hinter ſich und
bleibt an derſelben ſtehen , in der einen Hand einen
Dolch, die andere auf eines der beiden in ſeinem
Ledergürtel ſte>enden Sattelpiſtolen gelegt.
— Vater, ſegne mich; Mutter, bitte meinen

heil’gen Patron Georg, den guten Kämpfer, daß er
mirbeiſtehe in meiner Verbannung! ſagte der Mann
faſt fröhlich.
— Georg, ſchre>licher Junge! was haſt Du ge-

than? rief der Greis und breitete ſeine zitternden
Arme dem Sohne entgegen.
— Ih habe einen Türken getödtet — antwortet

er mit entſchloſſenem Tone.
— Wehe, wehe! ruft ſchmerzlich die Mutter aus

und ringt verzweiflungsvoll die Hände, — „Chri-
ſtus, erbarme Dich meines Kindes !«
— Als ih von Schiprovati nach Wiſchewfzi zu-

rúd>fam , — verſeßte ex — führte der Teufel eincn
Janitſcharen-Aga mir in den Wegz er war zu Pferde,
ih zu Fuß: „ZurüE, Chriſtenhund! ruft er“ mir
è — und nimm den Hut ab vor Deinem Herrn !““—
Ich drückte meinen Hut feſter und ſah ihn ſcharf
an. Er zielte na< mir mit ſeinem Piſtol; ich zer-
ſhmetterte ihm mit dieſem hier den Kopf. Jeßt
kann ih mich nicht mehr im Lande halten und will
zu unſern Brúdern im Gebirge gehen und das Le-
ben der Heidu>en führen. Wenn die Türken Dich
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meinetwegen verfolgen, Vater, ſo werde ih kommen
und mich ausliefern.

— Ich verbiete Dir das bei meinem Fluche!
rief der Vater, — flieh unglü>liches Kind und möge
Gott Dich beſchüten!

In dieſem Augenblicke hôrt man draußen die
Schritte eines ſih Nähernden . . . man klopft an
die Thür .

Der Greis ſtürzt von ſeinem Stuhle nah dem
Bett, greift in den Strohſa>k, zieht eine Büchſe aus
demſelben und ſtellt ſih neben ſeinen- Sohn ...
Die andern Männer ſchaaren ſich, mit ihren Senſen
bewaffnet, um ſie, während zugleich mit der Haſt
der Verzweiflung die Mutter einen langen Schaft
ergreift, die oben mit Stroh umwi>elte, zweiſchnei-
dige Klinge frei macht und, die Blicke verſtört auf
Mann und Sohn geheftet, mit ihren ſ{<hwachen Ar-
men die ſchwere Lanze über den Häuptern ihrer Lie-
ben hâlt . ….

Ein tôdtliches Schweigen herrſchte einige Sekun-
den hindurh und gab dieſem Auftritte einen unend-
lichen Ausdru> von Angſt und Schre>en.

Keiner von dieſen Unglü>lichen wird ſich lebendig
ergeben . . . in ihren Bli>ken iſt der Entſchluß zu
leſen, den ihr Mund nicht ausſpricht.

Ein zweites ſtärkeres Klopfen erfolgt... —
wir müſſen ein Ende machen, ſagt Georgz und
ſeinen Dolch zwiſchen den Zähnen, eine Piſtole in
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der Hand öffnet er ſchnell die Thúr und zeigt ſich
auf der Schwelle.

Ein junges Mädchen ſtürzt in?s Zimmer.
— Gelobt ſei Gott! flúſtext die arme Mutter

und ſinkt auf's Knie.
— Jc bin es Freunde . . . es iſt deine Braut

mein tapfrer Georg!
— Jelißa, meine ſüße Jeliza! ſagt der junge

Mannund drü>t ſie ürmiſch an ſein Herz.
— Ich wartete auf deine Ankunft, ich ſah dich

kommen .. . Und Ihr Andern fürchtet Nichts, fügte
ſie hinzu: mein Vater und meine Brüder haben ſich
am Eingange des Dorfes aufgeſtellt: dur ein be-
ſtimmtes Zeichen werden unſre Nachbarn benach-
richtigt werden und uns die Annäherung der Tür-
ken melden.
— Geh, mein Sohn, während es hier noh

ſicher iſt! fliceh Georg! . . , fügt der Greis gebie-
teriſh hinzu.
— Mein armes Kind! Jch beſhwöre dich im

Namen des Himmels! ſagt die Mutter mit bitten-
dem Tone und ſtre>te die Hände gefaltet nach ihrem
Sohne aus.

— Flieh, Georg, es muß ſein! ſpricht das junge
Mädchen ſeufzend.
— Jelißa! .. . Indem ich dir Lebewohl ſage,

gebe ih dir dein Jawort zurü> . . . ſagt mit ab-
gebrochenem, kurzem Tone der junge Mann.
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— Und ih Georg .. . ih nehme es nicht

an... Ich werde die geſchworene Treue in den

böſen wie in den guten Tagen bewahren.

— Jh bin ein Verbannter .… . und auf langeZeit!

— Ja, du biſt verbannt . . . weil du einen

Türken getödtet haſt , . . einen unſerer verfluchten

Bedrúker! , .. Heil, Heil dir, mein kühner Bräu-

tigam!

— Aber du weißt nicht, daß ih mich in die

Wälder flúchte, mit unſern Brüdern Krieg zu führen

gegen unſre Verfolger?

— Jh folge dir dorthin . … . Willſt du, daß

der Pope noh heute unſern Bund ſegne, Georg?

— Soll ih dir zum Hochzeitsgeſchenk das elende
Leben der Frau eines Heidu>en mitbringen? .
Armes Mädchen! ſagte Georg, ſeine rauhe Stimme

mildernd; darauf fügt er feſt hinzu: Nimm dein

Jawort zurü>, Jeliza! . . . für Verbannte giebt es

keine Bräute.

— Nein, nimmermehr!

— Nun gut denn, dein fúr dieſes und jenes

Leben, Jelita!
Das junge Mädchen warf ſih ihrem Bräutigam

an die Bruſt.

— Aber bedenke, nah meiner Flucht werden

dieſe nihtwürdigen Herren Alle verfolgen, die mich

lieben! . . . Wenn ſie nun, um ſih an mir zu rä-

chen, dir Gewalt anthäten!
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Dies ſagte der junge Mann mit tiefem Gefühle,
der Gedanke ſchnitt ihm durch die Seele.
— Geh ohne Furcht, Georg . . . das hier wird

mich vor ihrer Gewalt ſichern! antwortete ruhig das
junge Mädchen und zog einen verborgenen Dolch
halb aus dem Mieder. Das iſ der einzige Shmu>,
der noh in den Händen der Jungfrauen des unter-
jochten Serbiens geblieben iſ! fügte ſie bitter lächelnd
hinzu.

Thränen, die erſken vielleicht , welche der uner-
ſchro>ene junge Mann vergoſſen, rannen über ſeine
wetterharten Wangen, als er ſeine Eltern und ſeine
Braut zum Abſchiede umarmte.
— Lebt wohl, ih werde über Euch wachenz

wehe dem, der ein Haar auf Euren Häuptern krümmt!
Und jebt, fügte er mit düſterer Energie hinzu, jeßt
iſt der Wurf gefallen: ewigen Krieg, Kamyf auf
Tod und Leben gegen die Osmanen!

Und er verſchwand.
Dieſe Begebenheit hat über das Leben Georg

Petrowitſch's entſchieden und das Loos Serbiens
beſtimmt.

Auf dem ganzen Boden des unglü>lichen Ser-
biens, ſo lange es dem túrkfiſhen Schwerte überlie-
fert war, erneuerten ſi unter allen Geſtalten, täglich,
ſtündlich dergleichen herzzerreißende Szenen!



Drittes Kapitel.

Heiductenleben

Die Heidu>en, gewöhnlih Bergräuber genannt,-

refrutirten \ih unter den Serbiern der Ebne, wenn

von dieſen welche mit Necht oder Unrecht von der

muſelmänniſchen Polizei verfolgt wurden, Der Be-

ſchuldigte floh in die uralten Wälder des Vaterlan-

des und fand daſelbſt eine wilde Unabhängigkeit,

indem er ſich mit denen vereinigte, welche aus âhn-

lichem Grunde dieſe Orte bewohnten; ihr UnglüE

war ein gemeinſchaftliches, ſo machten ſie auch ge-

meinſchaftlihe Sache und lebten brüderlich mit ein-

ander. Die Heidu>en führten nur mit den Türken

Krieg, denen ſie häufig die von Belgrad nah Con-

ſtantinopel geſchi>ten Geldſendungen abnahmen, und

von ihren Landsleuten wurden fie nicht als Feinde

betrachtet. Im Winter nahm man ſie in den Dóôr-

fern auf, die Bewohner verbargen ſie in ihren Hütten;
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Einige ſogar kehrten erſt mit dem Frühjahre wieder
in die Wälder zurü>, falls nicht irgend eine wih-
tige Expedition die Anweſenheit aller Mitglieder der
Banden erheiſchte.

Später, während der unaufhörlichen Kämpfe des
Aufſkandes, fanden die Familien der unglü>lihen
Empörer eine Zuflucht bei ihnen; Greiſe, Weiber
und Kinder verließen ihre Hütten, ließen mit ihren
Heerden ſi< in den Wäldern nieder und brachten
von dort, tauſend Gefahrend troßzend, ihren Gatten,
Kindern und Brüdern, die ſich in der Ebne ſchlugen,
Lebensmittel zu.

Ein Jahr nach ſeiner Ankunft bei den Heidu>en
war Georg ſhon im Beſize der oberſten Anführer-
ſtelle und leitete die Angriffe mit einer Geſchi>lichs
keit und Unerſchro>enheit, welche die Türken erkennen
ließen, daß die Heidu>en ein ſehr zu fürchtendes
Dberhaupt an ihrer Spißze haben müßten. Bis
dahin hatten ſi< ihre Abenteuer darauf beſchränkt,
Reiſende auszuplündern und vonZeit zu Zeit öffent-
liche Gelder auf den Landſtraßen fortzunehmenz jeßt
aber erſire>te ſich der Angriff auf Perſonen und
Eigenthum ſchon bis in die Städte. Jeden Tag
entde>te die túrkiſche Polizei einen geheimen Einfluß,
der den Geiſt der Empörung unter den nahe am
Gebirge liegenden Völkerſchaften verbreitet, und fort-
währende einzelne Auflehnungen beſtätigten Übrigens
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das Vorhandenſein einer weitverzweigten Verſchwös

rung gegen die Türken.
Bei den Treffen, welche zwiſchen den Heiduken

und den zu ihrer Bekämpfung ausgeſandten Trup-

pen Statt fanden, entfaltete Georg alle Eigenſchaften

des geſchi>teſten Parteigängers.
An der Spie ſeiner vollkommen bewaffneten

disciplinirten Baden brachte der unerſchro>ene Ans

führer durh die Sicherheit ſeiner Mandver und die

Kühnheit ſeiner Angriffe Anordnung und Schre>en

in die Reihen ſeiner Feinde, und die angerichtete

Verwirrung benußend verfolgte er ſie mit dem De-
gen über ihrem Haupte nnd bede>te den Boden mit

türkiſchen Leichen ohne ſelbſt viele von ſeinen Leuten

zu verlieren. Niemals nahm er eine offene Felds

ſchlacht an, bei der das erſchre>Œende Mißverhältniß

der Zahl die Seinigen unentſchloſſen hâtte machen

und die Zuverſicht der Moslems erhöhen können.

Auf einem mächtigen, durchaus ſchwarzen Pferde

reitend beherrſchte Georg mit ſeinem dunklen Geſichte,

den ſtark ausgeprägten Zügen, die von wallenden

Loken rabenſchwarzen Haars eingefaßt wurden, mit

drohender Stirn, furchtbarem Bil>e, ungeſtümer Ges

behrde, ſtolzem Worte und ſeiner coloſſalen Geſtalt

ſeine Umgebungz Georg, der ſerbiſhe Bauer in

ſeiner gemeinen Kleidung, die er nie ablegte, ſchien

geboren, berall und über Alle zu herrſchen.

Stets unbeſiegt, immer Sieger, wurde der Hei-
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du>kenhäuptling der Schre>en der türkiſchen Solda-
ten. In ihrem abergläubigen Sinne ſchrieben ſie
ihm die Macht der Bezauberung zu und nannten
ihn Kara-Geora *).

Aber bald mußte die túrkiſche Regierung auch
erkennen, daß der Angriff einen entſchieden politiſchen
Charakter angenommen habe. Mit einiger Zeit fa-
men bei allen ernſthaften Gefechten die Einwohner
der Ebenen und ſtanden ihren Brüdern aus dem
Gebirge bei, darauf nah dem Siege kehrten ſie
wieder zu ihren Landarbeiten zurú>.

Die Pforte ſah ein, daß ohne Entwicklung gro-
ßer Streitmacht ſie niht im Stande ſein würde,
dieſe Banden zu zügeln, die immer kühner wurden
und überall Hülfstruppen in den Bewohnern des
Landes fanden. Sie beſchloß alſo zu temporiſiren ;
und der Paſcha von Belgrad, wo der Sit der túr-
fiſchen Regierung war, empfing von dem Sultan
Befehl, in's Geheim dem furchtbaren Führer der
Heiduken glänzende Anerbietungen zu machen.

Man bot ihm als Preis für ſeine perſönliche
Unterwerfung den Erlaß der Todesſtrafe, welche er
durch den Mord des JanitſcharenzAga verdient, eine
große Summe Geld und einen hohen Rang in dex
türkiſchen Armee.

*) Der {warze Georg; er war ſpäter nux unter dieſem
Namen bekannt.
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Aber Georg wies dieſe Anerbietung mit Verach-
tung von ſich.

Sage zu denen, die dich ſenden, antwortete er, —
daß ih weder ihre Gnade noh ihre Freigebigkeit
mag. So lange mein Arm no< meinem Haße
beiſtehen kann, werde ih die Unterdrü>er meines
Vaterlandes bekämpfen; ſo lange ein Tropfen des
alten ſerbiſchen Blutes, das in meinen Adern rinnt,
noh geſund iſ, werde ih ihr unverſöhnlicher Feind
bleiben.

Nun wurde ein ſehr hoher Preis auf Kara-Georgs
Kopf geſeßt, ſein Haus niedergeriſſen, ſein väterliz
ches Beſißthum confiscirt; der alte Petroni, ſein
Bater, der verfolgt wurde, hatte eine Zuflucht bei
Jelit,a’s Vater gefunden.

Die Petroni von ſeinen Freunden gebotene Gaſt-
freundſchaft compromittirt dieſe und wird ihn doch
nicht retten. Die türkiſche Polizei iſ wachſam! dem
fremden Lande will Georg ſeinen alten Vater, das
einzige: Gut, was ihm bleibt, anvertrauen. Drei
Jahre ſind verfloſſen ſeit ſeinem Abſchiede von der vä-
terlichen Hütte; ſeme arme Mutter iſ geſtorben, der
Schmerz hatſie getödtetz ſein Vater hat keinên Stein

mehr, auf dem er ſein graues Haupt ruhen laſſen
fannz ſein jüngerer Bruder iſ auf der Ffucht .
dieſes ungeheure Mißgeſchi>, dieſe traurige Verödung
des vâterlichen Heerdes, alles das iſt ſcin Werk...
Wenner dieſe Ruinen anſteht, erfüllt fich das Herz

2
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des Räubers mit Bitterkeit; ſein Haß gegen die Türken

wird zum Fanatismusz ſie, ſie allein ſind der Ur-

ſprung und die Urſache ſeines Elends! . . . von

ihnen wird er bis zu ſeinem leßten Athemzuge Re-

chenſchaft fordern für das Unglü> der Seinen.

Es iſ Mitternacht , der blaße Mond beſcheint

mit ſeinen ſ{<wermüthigen Strahlen einen Mann,

der vor einem beſcheidenen Grabe auf dem Kirchhofe

von Wiſchewzi betet. Krampfhafte Seufzer entſchlú-

pfen ſeiner Bruſt, verſchiedene Male wirft er ſi

auf den ſchon mit Moos bede>ten Leichenſtein, küßt

ihn, beneßt ihn mit ſeinen Thränen. Endlich ſteht

er mit haſtiger, entſchloſſener Bewegung auf.

Leb wohl, Mutter, du ſoUſt gerächt werden! ſagt

er mit furhtbarem Ausdru>e, darauf ſchwingt er

ſich auf ſein Roß, deſſen Zügel er in der Hand

behalten und reitet langſamen Schrittes nach einer

am Ende des Dorfes gelegenen Hütte.

Auf ein gegebenes Zeichen öffnet ſi<h die Thür,

mehrere Männer ſtürzen heraus und umgeben einen

beſtúrzten Greis , man ſeßt ihn hinter den Reiter,

dieſer neigt ſih herab und umarmt ſeine Freunde.

Dank, Brüder z lebe wohl, Jelißa! ſagt er mit

leiſer Stimme , darauf drú>t er ſeinem kräftigen

Pferde die Sporen in die Seite und entfernt ſich

mit Pfeilesſchnelle.

Nicht weit vom Ufer der Sau angekommen,

die Serbien von Oeſterreich trennt, ſteigt Kara-Georg
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ab, und geht mit ſeinem Vater, deſſen wankenden

Gang er unterſtüßt , nah einem am Ufer angebun-

denen Kahne, der mit zwei Heidu>en bemannt iſt.

Aber ‘in dem Augenbli>e, wo er auf immer dieſe

Gegenden verlaſſen ſoll, die ihn geboren werden ſa-

hen, die Ufer der Bâche, welche Zeuge der Spiele ſeiner

Kindheit , ſeiner erſten Liebe waren, die Felder, die

er im Schweiße ſeines Angeſichts bebaut, den Bo-

den, in dem die Gebeine ſeiner Väter und ſeiner

geliebten Gattin ruhen, da will der ſiebzigjährige

Sklave, der ſih an ſein Joch gewöhnt, um dieſen

Preis nicht die Freiheit. Thränen benetzen ſein ehr-

würdiges Geſicht.

— Georg, ſagt er, in meinem Alter iſ das

Brod der Fremde bitter . . . die Luft derſelben tôdt-

lih. Bleiben wir hier, mein Kindz ih werde ſelbſt

den Paſcha aufſuchen, werde ihn bei dem Schatten

ſeines vielgeliebten Sohnes, den er verloren , bitten,

dich mire laſſen. Unterwirf dih den Türken, mein

Kind .

.

. was hilft es, ſie ſind nun einmal unſere

Stiiiiva

Die Gui Worte haben alle Saiten getroffen,

welche in der Seele des Patrioten vibriren, ein neuer

Schmerz durchzu>t ſeine Bruſt. Sie haben das

ſerbiſche Blut ſogar in ſeinem eigenen Vater ver-

dorben.

— Krieg, ewiger Krieg dieſen verhaßten Unterdrü-

>ern, ruft er vor Wuth zitternd. Fort von hier!
BA
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In dieſem Augenbli>e laſſen ſi< Schüſſe hören :

es find die muſelmänniſchen Bosniaken, die heran-

fommen mit den Heidu>en kämpfend, welche, um

die Flucht ihres Anführers zu de>en als Tirailleurs

aufgeſtellt ſind.

Kein Augenblick iſ mehr zu verlieren.

— Vater, ſagte Georg, ſeine rauhe Stimme

mildernd, im Namen meiner frommen Mutter , die

uns von oben ſicht, beſ<hwöre ih dich, komm,

komm! und er zieht ihn nah dem Ufer hin.

Aber der Greis widerſeßt ih, er wirft einen lan-

gen, ſhmerzlihen Blik um ſich.

_— Auf dieſem Boden habe ich gelebt, auf die-

ſem Boden will ich ſerben! flüſtert er und ?lam-

mert ſich an einen Baum mit allen ſeinen Kräf-

ten an.

Schon ertónen Roßeshufe , eine Kugel, die

nah der Gruppe gerichtet iſt, welche die beiden

Geâchteten bilden, ſ{hlägt in den Baum, ein, wel-

chen der eigenſinnige Greis umarmt. Jett iſt die

Flucht unmöglich.

Da treten Kara-Georg Tropfen falten Schwei-
fes auf die Stirne, ſein Haar ſträubt ſich, ſein

Blick nimmt einen furchtbaren Ausdru> an, er
ſchreit die ſchre>lihen Worte: „Nun #o ſtirb

lieber, ehe du lebendig in die Hânde der
Türken fallen ſoll|!“ Er wirft ſich vor dem
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Later auf's Knie, bittet ihn um ſeinen Segen - « -

und die vom Blute des Vaters rauchende Waffe

in der Hand, läuft er verſtört, wahnſinnig vor

Schmerz, haſtig nah dem Ufer und verſchwindet

in den Fluthen der Sau.



Viertes Kapitel.

Miloſch.

Der Fürſt Miloſch, der Held Serbiens, iſ im

Jahre 1780 geboren in einer armſeligen Hütte des
Dorfes Pozergez ſein Vater hieß Teſcho und war
Landmann, ſeine Mutter Wiſchnia, ſie hatte von
erſter Ehe einen Sohn, der Milan Obrenowitſch hieß.

Eine leidenſchaftliche Liebe verband die beiden
Knabenz dies Gefühl wurde, weit entfernt, mit den
Jahren ſchwächer zu werden, nur immer lebhafter
und ſo groß, daß Miloſch den Namen ſeines Vaters
Teſcho ablegte, um nur den ſeines geliebten Bru-
ders zu tragen, er wurde nur unter dem Namen
Miloſh Obrenowitſch bekannt, den er ſo berühmt
gemacht hat.

Künzlich ſagte ein Serbier zu mir, ein Mann
von edlem Herzen, bedeutendem Geiſte, der früher in
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der fremden Diplomatie hochgeſtellt war und von

dem ich einige genaue Einzelnheiten über die Zu-

ſtände ſeines Vaterlandes mitgetheilt bekam: —

Unter den naturwüchſigen Bevölkerungen bei uns

auf dem Lande wird die brúderliche Liebe bis zum

Fanatismus getrieben, der Name Bruder iſt das

heiligſte, ſtärkſte der Bande, die andern Familien-

neigungen treten davor in den Hintergrund. Der

Bruder {wört bei ſeinem Bruder, dieſer Schwur

iſ heiligz und um den wohlthätigen Einfluß der

brüderlichen Eintracht auszudehnen, laſſen unſere pa-

triarchaliſchen Sitten die Adoption zu: zwei Mit-

glieder verſchiedener Familien verbinden ſich mit ein-

ander unter dem Schutze des heiligen Johannes vor

dem Altare und nennen ſih Brüder in Gottz dieſe

freiwillige Verbindung bekommt dann einen unver-

lezbaren Charakter und die Bande ſind eben o

mächtig als die, welche die Blutsverwandtſchaft ſtif-

tet. Die beiden Adoptivbrüder theilen mit einander

mit der heiligſten Genauigkeit die guten und \{<leh-

ten Tage des Lebens, haben dieſelben Intereſſen, bez

kommt der Eine Streit, ſo ficht ihn der Andere mit

aus, fie kämpfen neben einander auf den Schlachtſfel=-

dern und kommen zuſammen triumphirend zurü>

oder bleiben beide auf der Wahlſtatt! Und noch

jeßt zur Stunde, troß ‘Allem, was man verſucht hat,

um uns zu ſhwächen, indem man uns theilt, wúrde

ein Dichter in unſerm ſchônen Serbien, mitten im
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neunzehnten Jahrhundert noch ein treues Abbild dcr
Sitten der Bibel und des Homer finden.

„Der âlteſte Sohn des Sürſten Miloſch hieß
Milan. Der arme Fürſt Milan, dies Opfer der
Politik, das, wie Sie wiſſen, jüngſthin eines Mor-
gens auf den Thron geſeßzt wurde, um am Abend
in's Grab zu ſteigen !‘/

Dies ſagte zum Schluſſe der Serbier mit dem
Ausdrucke ſhwermüthiger Trauer.

Miloſch empfing, we alle Söhne von Bauern,
gar keinen Jugendunterricht. Er half ſeinem Vater
beim Landbau, hütete die Heerden und brachte die-

“ ſelben zwei Ma! im Jahre mit ſeinem Bruder Mi-
lan auf die Márkte Dalmatiens, um ſie dort vor-
theilhaſt zu verkaufen. -

Auf dieſen fernen Reiſen kam das Kind des Lan-
bes in Berührung mit fremden Sitten und Gebräu-
hen und mit den Einwohnern der Städte. Anfangs
war er blos Zeuge, ſpäter aber ſelbſt thätig bei je-
nen Handelsgeſchäften, welche die Habgier der Par-
teien durch alle Art von Liſt zu compliciren weiß
und ſah ſich ſo nah und nach in die Praris des
wirklichen Lebens und die Kenntniß der Menſchen
wie der Dinge eingeweiht. Mit ſehr bedeutendem
Beobachtungsgeiſke begabt, nachdenklich und umſfich-
tig, erwarb er ſi< in dieſen Geſchäftöbeziehungen
die Kenntniß des menſchlichen Herzens, die erſte der
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Wiſſenſchaſten für einen Mann, der dazu beſtimmt

iſt, úber Andere zu herrſchen.

Nach ſeinem Dorfe zurü>gekehrt, nahm Miloſch

die gewöhnlichen Beſchäftigungen wieder auf , unter

welchen ihm die langen Tage dahinfloſſenz aber

dieſe Gleichförmigkeit drückte ihn! ſeine Neigungen,

ſein von Natur ernſter Geiſt ließen ihn keinen Ge-

ſhma> an den Vergnügungen ſeines Alters finden.

Verwirrte Ideen beſchäftigten ſeine Phantaſie , ſeine

Seele drängte ſich einem Unbekannten entgegen und

dieſes Drängen iſ die moraliſche Schwindſucht, welche

ſo viel junge Exiſtenzen unerbittlich untergräbt und

aufreibt. Er träumte von Unabhängigkeit , er, der

geborne Sklave! er, der Hirt, von Schlachten und

von Ruhm! Der Patriotismus, der in ſeiner Seele

heimlich alle Saiten des Herzens bewegte, die edlen

Inſtinkte, welche ſich in dem armen Knaben ent-

wi>elten, machten ihn in ſeiner Lage unendlich elend.

Ein unwiderſtehliches Bedúrfniß nah Einſam-

Feit bewegte ihn, die verlaſſenſten Orte aufzuſuchen,

um dort ſeine Heerden weiden zu laſſen und allein

zwiſchen Himmel und Erde gab er ſich ganz ſeiner

Lieblingslectüre hin und machte den unbeſchreiblichen

Leiden ſeiner Seele Luft, begeiſterte ſich, ſeiner ſelbſt

unbewußt, indem er mit warmem Ausdru>e die

Volkslieder ſang, mit deren Klängen er einſ einge-

wiegt wurde. Dieſe Nationalgeſänge oder vielmehr

dieſe klagenden Ergüſſe der Sklaven ſchilderten das
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Glück des einſt freien Vaterlandes und prieſen den
Ruhm der Bürger, welche in den Vernichtungsfkrie-

gen gegen die Türken glorreih für die Vertheidigung
der Unabhängigkeit geſtorben waren. Seit jenen
großen Tagen waren Jahrhunderte vergangen und
die heroiſche Nation jeßt zu einem Haufen von Sfla-
ven geworden.

Und mit geſchwellter Bruſt, das Auge voll Thrä-
nen, ſchwang der begeiſterte Knabe ſeine Hirtenpeit-
ſche und rief :

— Auch ich will gegen die Türken fechten, werde
mein Land rächen, wenn ih groß bin!

Sagte eine innere Stimme dem kleinen Hirten,
daß der Plat, welchen der Zufall ihm angewieſen,

ſeiner nicht würdig ſei, daß er ſolche ungeheure Tha-
ten träumte? War es Ahnung einer andern Zukunft,
daß das eifrige Kind, vermöge hartnä>igem Eifer,
ohne Hülfe leſen gelernt hatte, eine damals bei die-
ſem Volke unbekannte Wiſſenſchaft ?

Alle Augenbli>e, welche er ſeinen ländlichen Be-
ſchäftigungen abmüßigen konnte, verwandte er dazu,
Linie für Linie die alten Nationalchroniken zu ver-
ſchlingen, Schätze, die der türkiſchen Polizei entgan-
gen waren und in den Familien ſorgſam aufbewahrt
wurden. Und wenn in den Winternächten die Greiſe
nah ihrem Vorrechte die von Menſchenalter zu
Menſchenalter überlieferten Traditionen wiedererzähl-
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ten, von der vergangenen Größe des Vaterlandes

ſprachen, dann blieb der kleine Miloſch , von dem

Reize der Erzählung gefeſſelt, ſtaunend und unbe-

weglich und heftete die Augen auf den Erzähler .

Einmal erzählte ſein Großvater, während rings

Alles ein frommes Schweigen beobachtete, die ſchöne

Volksſage vom Königsſohne Marko: wie er durch

den Fluch ſeines Vaters zu dem nichtswürdigen

Entſchluſſe gebracht wurde, ſi< zum Vaſallen der

Túrken zu machen, wie er, von Gewiſſensbiſſen

verfolgt, in der berühmten Schlacht von Rovini,

welche die Türken den Walachen lieferten, ſich in

die Mitte der Bataillone ſeiner Brüder ſtürzte, die

er zu jener verhängnißvollen Stunde als Feinde be-

kämpfen mußte und den Ruf der Verzweiflung ausz

ſtieß: „Gott ſei mit mir und möge er es zulaſſen,

daß ih der Erſte bin, der in dieſem verruchten Ge-

fechte ſtirbt !“

— Sein Gebet wurde erfüllt -— fügte der Greis

hinzu — Marko hatte ein großes Verbrechen - be-

gangen , ſein Tod hat es geſühnt: Friede ſeiner

Seele!

— Ewige Schmach Marko, dem Königsſohne!

rief entrüſtet der Knabe aus, der, an den Lippen

des Erzählers hangend, begierig der Legende ge-

horcht hatte.
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— Still, Miloſh! — ſagte ſein Vater Teſcho
ſtreng zu ihm, — Gott hat ihn gerichtet!
— Wer ſein Vaterland verräth, ür den fann

es weder im Himmel, no< auf Erden Verzei-
hung geben! — antwortete der Knabe mit begei-
ſtertem Tone.



Fünftes Kapitel.

Die beiden Brüder.

Dieſe Aufregung, dieſes frühe Vaterlandsgefühl

wurde bei Miloſh dur< ſeinen Bruder genährt.

Der ſtolze und ungeſtúme Charakter Milan's ertrug

nur mit Mühe die Feſſeln der Sklavereiz ehrgeizige

Gedanken umſchwärmten ihn von allen Seiten und

das Kind von zwölf Jahren war der Vertraute der

Ffühnen Pläne und Hoffnungen des jungen Mannes

von zwanzig.
Bei dieſem Knaben mit der breiten Stirn, dem

ſinnenden Bli>, der Neigung zum Ernſt , fand ſein

Bruder eine ganz der ſeinigen ähnliche Organiſation:

eine unruhige Seele, kräftige Fähigkeiten, das inſtinkt-

mäßige Verſtändniß anderer Menſchen, anderer Dinge,

einer andern Beſtimmung als die, ewig den Na>en

vor den feigen Verfolgern des häuslichen Heerdes,

den wüſten Bedrückern des Vaterlandes zu beugen !
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Aus den Lehren, welche er von dem glühenden
jungen Mann empfing, der einer der Erſten war,
der gegen die Dahis aufſtand und durch ſeine Ta-
pferkeit zu dem hohen Poſten eines Hospodars von
Rudni>, Poſcheka und Uſiba gelangte, ſchöpfte Miz
loſ einen tiefen Haß gegen jede Unterdru>ung. Die
lange Unterwerfung ſeiner Väter unter das verhaßte
Joch, welches wie ein Mantel von Blei ſeit ſo viel
Jahrhunderten auf der Nation laſtete, empörte ihn,
er begriff ſie niht . . . und Milan unterhielt bei
dem Knaben die Anlagen ‘zur Empörung, dem
Traume ſeines Lebens.

Jedes Mal, wenn ſie von einigen partiellen Auf-
ſtänden ſprechen hörten, ſehnte ſich das Herz der bei-
den Brüder nach den aufrühreriſchen Gegenden und
die Hoffnung klärte den traurigen Ausdru> ihrer
Stirn aufz wenn aber dann das Schwert des
Moslems die Ordnung unter dieſen unglü>li-
hen Völkerſchaften wieder hergeſtellt hatte, die den
furchtbaren Geſeßen der Eroberung gehorchen mußten,
dann trat eine dúſtere Verzweiflung an die Stelle
jener flüchtigen Freude.

Und dieſe Stimmung war weſentlih unter der
ganzen jungen Generation Serbiens verbreitet. Je=
der empfand dieſes Mißbehagen, dieſe Bedrängniß,
Alle fühlten in ſih die ſhmerzvolle Erinnerung an
d'e frühere Unabhängigkeit der Nation und empfan-
den die jeßige Knechtſchaft um ſo tiefer, In den
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leßtverfloſſenen Jahren hatte der von den Heidu>ken

unternommene Krieg, ihr erfolgreicher Kampf gegen

die Türken viel Hoffnungen rege gemacht , aber ſeit

dem Verluſte ihres kühnen Anführers, Kara-Georgs,

der ſeinen Kopf, auf den ein Preis geſezt war , dea

Hinrid tung entzogen hatte, nahmen die Heidu>en

entmuthigt wieder ihre Gewohnheiten als Parteigän-

ger an und die Bewohner der Ebenen, die nun auf

ihre eignen Geſchäfte beſchränkt waren, ſanken wieder

in das Nichts zurü>.

Aber: neben dem Geiſte des Aufruhrs, der untex

den Serbiern täglich Fortſchritte machte, exiſtirte uns

ter den Türken ſelbſt noch ein anderes Element der

Empórung: es war dies der Ungehorſam der im

Lande befindlichen Janitſcharen. . Der Paſcha von

Belgrad fürchtete ſie in ſeinem Paſchalik eben ſo

ſehr, als der Sultan in Conſtantinopel.

Seit demletztern Kriege zwiſchen Oeſterreich und

der Nforte, in welchem die Janitſcharen außer-

ordentliche Dienſte geleiſtet und ſich glänzend ausgee

zeichnet hatten, waren ſie anmaßender als jemals

geworden und kannten gar keine andere Autorität als

die ihrige, beſonders in den von Conſtantinopel entz

fernten Provinzen.

In Bulgarien und den Gebirgen des alten Ma-

cedoniens hatten ſih unter dem Befehle von Janit-

ſcharen, an deren Spitze der berühmte Paßwan-Dglu,

der Paſcha von Widdin ſtand, Banden gebildet
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welche ſich theils aus den Heiduen oder griechiſche
Klephten, theils aus mißvergnúgten Türken rekrutir-
tenz dieſe Banden, an das Waffengewerbe gewöhnt,
verkauften ihre Dienſte bald an einen rebelliſchen
Paſcha, der ſich gegen die Pforte empört hatte, bald
an eine Provinz, die ſih im Aufſtande gegen den
Paſcha befand. Es war ein Zuſammenlauf von
Söldnern und Parteigängern aller Nationen, Chriſten
und Muſelmänner.

Dieſe Banden führten auf eigene Rechnung Krieg,
plúnderten und raubten an allen Orten, wo ſie
durhkamen. Diejenigen, welche ſie zu ihrem Kriegs-
theater wählten, mußten willkührliche Abgabenan ſie
entrichten, Frohndienſte thun, und die ſerbiſchen Be-
völkerungen, welche häufig die Opfer ihrer Bedrü-
>ungen wurden, hatten auf dieſe Weiſe doppelte
Laſt zu tragen, da andererſeits das eiſerne Joch der
räuberiſchen türkiſchen Behörten ſie nicht ſchonte.

Das unglückliche Serbien hatte den höchſten Grad
materiellen Elends, moraliſcher Bedrú>ung erreicht ;
es war ſo weit gekommen, daß es nur eine minder
unerträgliche Lage von verzweifelten Anſtrengungen
erwarten konnte.

Deshalb deuteten unerklärliche, aber mächtige
Anzeigen darauf hin, daß die Stunde der Befreiung
nahe .

Seit einiger Zeit bewegte ein geheimnißvoller Hauch,
der von Weſton kam, die hundertjährigen Eichen der
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in alle gebrochenen Herzen! Die Greiſe ſelbſt, bei

denen die lange Gewohnheit des Unglücks, die Rez
ſignation, dieſen Tod der Seele herbeigeführt hatte,
ließen bittere Klagen, ſeltſame Reden hôren .  . die
alten Volksballaden, welche ſonſt nur ſchüchtern Abends

recitirt wurden, ſang man jeßt mit lauter Stimme
in den Hütten, auf den Feldern, auf den Gaſſen
und ſtatt der ſ{hwermüthigen Trauer, welche dieſe
Lieder ſonſt hervorbrachten, riefen ſie jeßt Freude
und Vertrauen in allen Seelen wach. Die Guzla,
die melancholiſche Harfe des gefangenen Volkes, er-
klang jeßt in friegeriſhen Tônen, Prophezeihungen
verkündeten Kämpfe, in denen ſtromweis das Blut
der Moslems fließen würde . .

Woher kam dieſer Hauch, der alle Phantaſien
elektriſirte, der einen ungemäßigten Durſt nach Frei-
heit, nach Rache, ein unwiderſtehlihes Bedürfniß der
Veränderung , der Bewegung, des lauten Lärms in
allen Herzen hervorrief? Niemand wußte es und
doch waren Alle ſeinem Einfluß unterworfen. Je=
der hôrte in ſeinen Jnnern jene geheime Stimme,
welche unterdrü>ten Völkern zuruft: Steht auf, es
E SH.

Die ſerbiſche Nation athmete durch alle Poren
Krieg: noh war es nicht die wüthende, ſchranken-
loſe, lârmende Empörung, ſondern das ferne Ge-
ſhwirr zorniger Stimmen, drohender Rufe, das un-

3
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ſchreibliche Flüſtern, welches dem Ausbruch der Volks-
wuth vorhergeht .… . Das Jahr 1792 hatte be-
gonnen . ..

Das Grollen des furchtbaren Sturmes, der in
Frankreich ausbrach, hallte ſelbſt im Orient wieder
und erſchütterte den brennenden Boden Serbiens bis
in ſeine Eingeweide.

Die ſerbiſhe Inſurrection war eine von den
unendlichen Verzweigungen jener großen franzöſiſchen
Revolution, welche dur die ganze Welt gehen ſollte.



Sechstes Kapitel.

Der Aufſtand.

Dexſerbiſche Aufſtand, der 1796 in ganz Europa

fund wurde, iſ eine der intereſſanteſten Epochen in

der Geſchichte ſo vieler Nationen, welche durch

das unwiderſtehliche Reht der Gewalt unterjocht

worden ſind und mit den Waffen in der Hand nicht

aufgehört haben, gegen die Tyrannei und den Ver-

luſt ihrer Freiheiten zu proteſtiren. Unaufhörliche

Verſchwörungen, Empörungen , Auſfſtände ſind, ſo

zu ſagen, die ganze Geſchichteder unterdrü>ten Völ-

Fer, alles Uebrige iſ nur ein erſti>ter Seufzer, ein

gleichförmiger Klang von Ketten, ein weithin ſchal-

lender Ruf der Verzweiflung.

Endlich hat das ſerbiſhe Volk in Maſſe das

Haupt erhoben. Die Stunde des allgemeinen Auf-

ſtandes, der früher von Kara-Georg in den Wäldern

Schumadia’s vorbereitet wurde, hat geſchlagen.
Z*
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Wer nur im Stande iſ, ein Gewehr zu tragen,

ſteht aufrecht mit der Waffe im Arm: Alle haben

auf das Crucifix am Fuße der Altäre geſchworen,

nicht eher das Schwert der Vernichtung ruhen zu

laſſen, als bis der vaterländiſche Boden von dem

verruchten Joche des Halbmondes befreit iſt.

Die grauſamen Bedrü>kungen der Janitſcharen

haben endlich das Maas gefüllt und die Reſignation

der Heerde von Sklaven iſ zu Ende gegangen. Ein

furhtbarcr Ruf iſt von einem Ende Serbiens bis

zumandern erklungenz am beſtimmten Tage bede>en

wie dur< ein Wunder bewaffnete Soldaten die

Ebenen, die Städte und ſelbſt die kleinſten Dörfer,

und überall ſtehen aus den Reihen des Volkes ge-

ſchi>te und unerſchro>ene Führer auf, Rieſen, wie ſie

zu den Zeiten großer politiſcher Bewegungen aus

der Erde hervorzuwachſen ſcheinen , eigens für die

Bedürfniſſe des Augenbli>s, für das Ungeheuer der

Unternehmungen beſtimmt.

Der Kampf hat begonnen, ein Kampf ohne
Schonung , auf Tod und Leben, ohne Waffenſtillz

ſtand, ohne Erbarmen, ein Kampf zwiſchen Sklaven
und Herren. Auf beiden Seiten wird“ unerbittliche
Vergeltung geübt. Der Himmel iſt verdunkelt von
Pulverdampfe, das Blut fließt in Strômen und die

Prophezeihungen der Greiſe ſind erfüllt.
Daerſcheint Kara - Gerog wieder.

Er hatte eine Zuflucht in Ungarn gſeuchtz von
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dort aus konnte er leicht mit den thatfräftigen und

entſchloſſenen Männern ſeines Landes in Verbindung

bleiben; aber zu gleicher Zeit hatte er, um alle

Kenntniſſe zuerwerben, welche ihm zur funſt- und regel-

mäßigen Führung noch fehlten, in einem ungariſchen

Regimente Dienſte als Unterofſizier genommen: ſeine

Verbannung war für die Sache ſeines Vaterlandes

alſo niht ohne Nuten geweſen. Sobald die erſten

Gefechte losgegangen ſind, ſtellt ſich Kara-Georg in

die Reihen ſeiner Brúder und jetzt, wie früher bei

den Heidu>ken, denkt Niemand daran, ihm den Dber-

befehl ſtreitig zu machen.

Augenbli>lih haben ſi< um ihn die Mäánnek

geſchaart , welche zuerſt das Banner der Empórung

erhoben und vereinigen {on unter ihren Befehlen

verſchiedene Inſurgentencorps : Milan Obrenowitſch

von Pozergez die unternehmendſten Anführer der

Heiducken: Glawaſch und Weliko , Jacob Wedado-

witſch und der Pope Lucas Lazarewitſch, welcher

Leßtere das Land jenſeits der Kolubrara aufgewiegelt

hat und ferner alle Anderen, die auf ihre eigne

Hand Horden von Parteigängern gebildet.

Kara- Georg iſ der oberſte Heerführer des Auf-

ſtandes.
Die erſten Operationen der Empdrer werden mit

wunderbarer Genauigkeit und außerordentlichem Ver-

ſtändniß des Kriegshandwerks geführt und von glän-

zendem Erfolge gekröntz ſie entſcheiden úbér das
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Schi>kſal des Aufſtandes. Bei jedem Zuſammen-
treffen, in allen gelieferten Schlachten werden die
muſelmänniſchen Truppen geſchlagen, vernichtet, die
türkiſchen Behörden aus den Städten verjagt, an
jedem Tage verloren die Türken an Gebiet und ihre
Niederlaſſung in Serbien beginnt ſ{<wankend zu
werden.

Nicht etwa einzelne Banden ſind es, losgetrennt
vom Volke, welche die ottomaniſche Herrſchaft zu
unterdrü>en und als Sklaven wieder der Peitſche
gehorſam zu machen hat und die wenige Tauſende
von Conſtantinopel? geſandte Soldaten, wenn man
will, wieder zur Vernunft bringen könnten: es iſt die
ganze Nation, aufſtehend wie ein Mann und ihren
Bedrü>ern kühn ins Geſicht ſehend! Es ſind -voll-
kommen organiſirte Heerestheile, niht ſowohl furcht-
bar und unbeſieglih durch ihre Menſchenzahl, als
dur die Standhaftigkeit ihrer Beſtrebungen, durch
den verzweifelten Heroismus, mit welchem ſie ihr
Leben der Sache des Vaterlandes zum Dpfer bringen

Zehn Jahre des Kriegs und unabläſſiger Ge-
fechte von 1796 bis 1806 hindurch war ein Soldat,
ein Mann groß geworden, deſſen Name faſt eben
ſo ſehr volksbeliebt wurde, als Kara-Georg?s. Von
den unterſten Graden der Armen, in welche er mit
ſehzehn Jahren getreten, war er bald einer der erſten
Hauptleute des Aufſtandes geworden: tapfer unter
den Tapferſten, mit kaltblütigem Muthe begabt, mit
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dem ſchnellen und ſichern Bli>e, der große Heeres-

führer macht, hatte er ſeiner Waffengefährten Ber-

trauen und Bewunderung und im RNathe ein An-

ſchen errungen, welches durch ſeine hohen Fähigkeiten,

wie dur< ſeine glänzenden Dienſte gerechtfertigt

wurde. Selbſt neben Kara - Georg hat Miloſch

Obrenowitſch ſich ausgezeichnet und den Türken be-

merklich gemacht , welche ihn als einen der geſchi>-

teſten und furchtbarſten Anführer des Aufſtandes be-

trachteten.

Indeſſen waren ſoviel heroiſche Beſtrebungen, \o

viel vergoſſenes Blut niht unnüb. 1806 befißen

die Türken, Schritt vor Schritt zurü>getrieben,

nichts mehr als die Feſtungen, aus denen ſie nicht

mehr heraus könnenz die Jnſurgenten ſind Herren

der nicht befeſtigten Dörfer und Städte; Serbien

athmet auf.

Nun mathte ſich das Bedürfniß einer regelmäßi-

gea bürgerlichen Geſtaltung geltend, die mit der mi-

litäriſhen Autorität gleichen Schritt ginge, welche

lettere bisher die einzige geweſen war. Kara-Georg

beherrſchte durch das Uebergewicht ſeines großen Cha-

rafters, die Macht ſeines Ruhmes Alles, was ihn

umgabz der Strahlenſchein, in welchem er der Na-

tion von ſeinem Beginn bei den Heiduken erſchienen

war, die glänzenden Dienſte, welche er in der neue-

ſten Zeit ſeinem Vaterlande geleiſtet, hatten ihm ſchon
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lange ſeine Stelle zugewieſen; Kara-Georg wurde
einſtimmig zum Oberhaupt der Regierung gewählt.
— Aber i verſtehe nicht zu regieren,

entgegnete er ganz ehrlihz denn an dieſem Manne
war Alles Wahrheit und Aufrichtigkeit, das Schône
wie das ihn Verunzierende.
— Wir werden dir rathen! ſagten die Knäſen.
— Aber mein zorniges Temperament

macht mi< wenig geeignet, andreLeute, als
Soldaten, zu kommandiren: ih werde kein
Gefallenan vielem Sprechen finden. Meine
Piſtole wird mehr als einmal die Râſon-
neurs richten; ih ſage Euch dasvoraus.
— Strenge iſ nothwendig, antwortete man ihm,
— Nun gut, ſo ſei's! .… , Miloſch, fügte

er hinzu, ſeine breite Hand auf deſſen Schulter le-
gend, du mein Kind, der du klug und vor-
ſichtig biſt, du ſollſt mir beiſtehen!

Beifallsjauchzen und Freudengeſchrei des Volkes
folgte auf die Worte Kara-Georgs, der ſogleich mit
der Uneingeſchränkten militäriſchen] und bürgerlichen
Diktatur ganz Serbiens bekleidet wurde.



Sicbentes Kapitel,

Kara: Georg auf dem Throne.

Einen merkwürdigen Anbli> bietet dieſe wilde,
ungezähmte Natur dar, wie ſie mit den Feſſeln der

Civiliſation und den Erforderniſſen einer regelmäßigen

Ordnung der Dinge in Conflikt geräth.
Kara-Georg blieb auf dem Throne für ſeine Per-

ſon heftig und ſhwach, düſter oder thörigt luſtig,

freigebig und geizig, gut und grauſam, billig und

ungerecht, ſtets phantaſtiſch , ſtets ſeltſam.

Bisweilen ſah man ihn mehrere Tage lang in
ſich ſelbſt verſunken, ohne ein Wort hervorzubringen,

an den Nägeln kauen. Sprah man mit ihm, ſo

wandte er den Kopf ab, ohne zu antworten. Am

andern Tage tanzte er auf einem Dorffeſte den Kolo

mit der Hingebung eines Kindes. Er verachtete den

Luxus und den Schimmer, und auf der Sonnen-

höhe ſeines Glú>es fuhr er fort, bäuriſche Kleidung,
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feinen alten Pelz und ſeine ſchwarze Müße zu tra-
gen. Während er die höchſte Gewalt ausübte, ging
ſeine Tochter Nauſikaa mit den andern jungen Mäd-
chen des Dorfes und ſchöpfte an dem Brunnen
Waſſer. In Topola hâtte man ihn für einen ein-
fachen Landmann gehalten, er bebaute den Boden
mit ſeinen Leuten oder leitete das Waſſer nach einer
Múhle hinz andere Male wieder fiſchte er mit ſeinen
Nachbarn in der Jaſenißa, er pflúgte und ſäte ſelbſt.

Georg liebte Ordnung und Regelmäßigkeitz zu
ſchreiben verſtand er nicht (kaum leſen) und Alles
war in ſeinem Kopfe mit der kleinlichſten Genauig-
keit geregelt. Mit Ungeduld ertrug er die Langſam-
keit der Kanzeleigeſchäfte, indeſſen ließ er ihnen freien
Lauf, aber ſobald die Sachen die verſchiedenen Stu-
fen der Richterſtellen durchlaufen hatten und endlich
an ihn gelangten, war ſeine Gerechtigkeit ſchnell und
furchtbar. Sein einziger Bruder, der wahrſcheinlich
glaubte, Sich alles ſtraflos erlauben zu können, be-
ging eine Gewaltthat an einem jungen Mädchen … . ,
Kara-Georg ließ ihn an der Thür ſeines Hauſes
hângen.

— Wir haben nicht tödtlichen Krieg mit Leuten
geführt, die Weiber beſchimpfen, um ſie num ſelbſt
zu nothzüchtigen: ihm iſ geworden, was er verdient
hat, ſagte er.

Eines Tages ſaß er in einem Saale, in dem
er gewöhnlich ſein Mahl einnahm, bei Tiſche. Seuf-
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zer dringen an ſein Ohr und unter mehreren Stim-

men, welche ſeinen Namen ausſprechen, hört er, daß

einer von ſeinen Dienern die Klagenden auffordert

wiederzukommen, bis der Herr gegeſſen haben würde.

Aber dieſer fur<tbare Kara-Georg nahm zu jeder

Stunde die Reklamationen an, welche an ihn gerich-

tet worden, und ſprach, wenn es möglich war, auf

der Stelle Recht, Niemand ging von ihm, ohne ge-

hört werden zu ſeinz er ſteht auf, ſtürzt nah der

Thür und öffnet ſie mit Heftigkeit .
Augenbli>lih wirft eine Frau, von fünf kleinen

Kindern umgeben ſich ihm zu Füßen, und ruft:

— Gerechtigkeit, Georg, Gerechtigkeit für uns

armen Leute!

— Steh auf, Weib, nur vor Gott ſoll man ſich

erniedrigen! ſagt er ſtrenge zu ihr.

Als dieſe, erſchre>t Über dieſen rauhen Befehl,

ihm gehorcht hat, verſeßt er wieder:

— Was willſt du von mir? wer hat dir Böſes
gethan?

Nunerzählt ihm die arme Betrübte, von Schluch-

zen unterbrochen, daß der Pope den ſterblichen Ue-

berreſten ihres Mannes das Gebet und das Leichen-

begräbniß verſagt hat, weil ſie niht ſo viel Geld
habe, die Kirchenkoſten zu zahlen, und daß der Mann

wie ein Hund begraben worden ſeî.

— Iſt das auch gewiß wahr? fragte Georg.

— Jch hwörees bei Chriſtus ! ruft das arme Weib.
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— Geht nach Hauſe, meine Kinder: Gerechtigkeit
ſoll geübt werden! -

Er läßt augenbli>lih den Prieſter holen.
— Vater, ſagt er zu ihm mit ſchlauem Tone,

wie ich habe ſagen hôren, haben Sie unſere heilige
Mutter, die Kirche, niht um ihre Gebühren kommen
laſſen wollen, das iſt ſehr gut von Ihnen . …. Da
nun der Clerus Nichts verlieren darf, ſo beeile ih
mich die Schuld unſers Bruders zu bezahlen, der
geſtorben iſ, ohne daß er ſo viel hatte, um ſich be-
erdigen laſſen zu können.

Und er nahm einige Geldſtücke aus der Taſche,
welche der Pope, ſich bis zur Erde verneigend, empfing.
— Und nun, fügte er mit ſeiner Donnerſtimme

hinzu, nun, du Prieſter ohne Eingeweide und Er-
barmen, durch deine ſhmußige Habgier unwürdig,
den Namen eines Chriſten zu tragen, jeßt ſollſt du
den Lohn für deine ruchloſe Handlung empfangen.

Darauf wandte er ſich an ſeine Nomken, die ihn
niemals verließen und zu gleicher Zeit ſeine Leibgar-
den und die Bollſtre>er der Urtheile waren, die er
als Diktator gab:
— Ich befehle, daß man dieſen Prieſter lebendig

neben dem Leichname des Mannes begrabe, dem er

das Almoſen ſeiner Gebete verſagt hat.
Alles das. iſ ſchre>li< .., das Studium des

unerklärlichen Räthſels, welches man das menſch-

liche Herz nennt, iſ ſchre>li< .,. . Und war es
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niht doh ein inſtinktmäßiges Gefühl für Menſch-

lichkeit und Recht, welches dieſem Manneſeine furcht-

baren Urtheile diftirte?

Zorn und Rahe, dieſe in Kara-Georgs Herzen

ſo mächtigen Leidenſchaften, machten ihn grauſam.

Gewöhnlich war er gut; wieder zu Beſinnung ge-

fommen, weinte er und verfluchte ſeine Wuthz er

wußte zu vergeben und zu verzeihen, aber nur die

ihm perſönlich zugefügten Beleidigungen; für das

Unrecht an Andern aber ſtrafte er mit unerbitterlicher

Strenge, wie es die folgende Thatſache beweiſt.

An cinem der heiteren und köſtlichſten Abende

des Orients waren Kara-Georg und ſeine Familie

auf einem Naſenhügel verſammelt, der, mit hohem

Eichengebüſh und blühenden He>en umgeben, in

leiſem Abhange zu der ländlichen Wohnung des Sou-

veräns von Serbien ſich herabneigte und ſie vor den

Nordwinden ſ{hüßte: Kara-Georg lag halb auf dem

Raſen, hatte den Kopf auf den einen Arm geſtütt,

ſein Windſpiel zu ſeinen Füßen und rauchte ſeine

lange Pfeife, indem er mit froher zufriedener Miene

ſeinen Blik auf die anmuthige Gruppe richtete,

roelche einige Schritte von ihm Jelißa, ſeine treue

Braut, die er geheirathet hatte, noh immer ſchön,

Nauſikaa, ſeine blonde Tochter mit den {warzen

Augen,beide einen Binſenteppich flec#tend und Tzerni,

ſein jüngſter Sohn, bildeten, der bei den Frauen
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ſtand und ſich úbte mit dem Bogen nach den auf
der Mauer ſißenden Vögeln zu ſchießen.

Zwei Nomken bringen [einen Mann herbei, um
deſſen Hals zwei Bündel Getreide hängen, ſteigen
mit ihm den Hügel herauf, treten vor Georg hin
und ſagen:
— Hier haben wir deinen Getreide « Dieb: da

iſt er!

Kara-Georg fragt den Menſchen mit ruhigem
Tone, warum er das Getreide geſtohlen, das er ja
geſät , um ſeine Familie zu ernähren.

— Um die meinige zu nähren! antwortete er
entſchloſſen.

— Duhâtteſt zu mir. kommenſollen und ſagen :
Georg, i< bin in Noth, und was du feige entwen-
det, hâtte ih dir geſchenkt. Und mit einer Gebehrde
der Verachtung winkt er dem Manne, daß er ſich
zurüziehen könne, indem er hinzufügt:

— Geh, und komme nicht wieder!

— Aber das andere Bündel hat ex auf Su-
wan's Felde geſtohlen . . . ſagten die Nomken,
die beauftragt waren, ſorgfältig den Getreidedieben
nachzuſpüren.

Bei dieſer neuen Anklage ſpringt Kara-Georg
auf, richtet ſich in der ganzen Höhe ſeiner großen

Geſtalt vor dem Manne auf und ſagt mit funkeln-

den Augen und furchtbarer Stimme zu ihm:



47
 

— Elender, Jemanden zu beſtehlen, der ärmer
iſt als du!
— Jch habe genommen, wo ich etwas fand, um

meiner Frau und meinen Kindern zu eſſen geben zu
Ffönnen, antwortete der Mann, ohne eine Bewegung
zu verrathen.
— Wuk, ſagt Georg zu einem der Nomken,

von heute Abend an trägſt du jeden Tag aus mei-
nem Hauſe. der Wittwe und den Waiſen die-
ſes Mannes ein Brod hin.

Darauf reißt er aus ſeinem Gürtel eines von
beiden Piſtolen, die ihn niemals verließen, er zicht
den Hahn auf, zielt nah dem Manne und ruft ihm
mit ſchre>lichem Tone noch die Worte zu:

— Du haſt das Gebot Gottes überſchritten!

du ſollſt niht nehmen deines Nächſten Gut . ..
der Spißbube ſoll gerichtet werden !

Die Kugel geht ab, trifft einen Baum, dex et-
was links ſteht , prallt zurü> und trifft das ſchne
Windſpiel, welches tödlich verwundet wird.

Jelißa hatte ſih zwiſchen das Opfer und ſeinen
Richter geworfen, ſo daß er den Arm von der Seite
wenden mußte, der niemals ſein Ziel verfehlt .

Beim Anbli>e ſeines Hundes, ſeines treuen un=-
zertrennlihen Gefährten, der krampfhaft mit den

Beinen zappelt und klagendes Geſtöhne von ſich
giebt, wirſt Kara-Georg die entladene Piſtole von
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ſih, ergreift die andere und un brüllend ſeinem

Weibe zu:
— Auf's Knie, Sklavin! du ſoll den Lohn

deiner Verwegenheit empfangen!

— Ja, über mich, deine Sklavin, haſt du das
Recht úber Leben und Tod, aber nicht über einen
deiner Brüder, Georg, ſagt ſie muthig zu ihm.

Die beiden Kinder umſchlingen die Mutter mit
den Armen, während dieſe vor ihrem Manne auf's
Knie ſinkt.

Der Arm Georgs iſ niedergeſunken. Unbe-
weglich, die Augen auf den Boden geheftet, kämpft
er gegen ſeine wilde Natur . . . Einige Minuten
vergeben ſo. Endlich richtet ſi< ſein Bli>k wieder
auf ſeine Frau und Kinder, welche einander in
den Armen liegen und ſ{<lu<zen, er ſcheint aus
einem Traume zu erwachen, geht gerade auf ſie
zu, hebt ſie auf, drü>t ſie an ſein Herz und ſagt
zu ihnen :
— Ich gábe all’ mein Blut für dih hin, Je-

liga . „. aber i< kann mih niht mäßigen . ..
Bei Jeſus, ſeid doch vorſichtiger, Ihr andern!

Sehr ſelten gelang es ihr ſo, die Abſchweifun-
gen dieſes ungeſtümen Charakters zurü>zuhalten.
Wie alle Frauen des Orients war ſie gegen ihren
Mann ganz unterwürfüg und ertrug ohne Klage
ſeinen Jähzorn. Häufig flehte ſie für Andere um
Erbarmen und ſette ſi< edelmüthig feiner Wuth
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aus in der hochherzigen Abſicht, ihm ein öffentliches
Unrecht zu erſparen.

Auf den Schlachtfeldern war Kara-Georg ein
Rieſez in den Verhältniſſen des Privatlebens ver-
kleinerte er ſich zu der größten Gewöhnlichkeit.



Achtes Kapitel,“

KaraGeorg und Miloſch.

Die ſerbiſche Nation hatte einen Theil ihres vâ-

terlihen Bodens wieder errungen, ſie feierte die

Wiedergeburt ihrer Nationalität, aber Nichts war

bei dieſem ſeit Jahrhunderten einem fremden Joche

unterworfenen Volke organiſirt Alles mußte ge-

ſchaffen werden. Bei dieſer Arbeit der innern Dr-

ganiſation entwi>elte Miloſh plößlich wunderbare

Fähigkeiten.
Eine faktiſche, während des Krieges eingeſeßte

Macht exiſtirte, es war die der Woiwoden oder

Militäroberhäupter. Jeder von ihnen war mit ei-

ner mehr oder minder zahlreihen Truppe waffen-

fundiger Männer umgeben, die Nomken hießen und

nux von ihrem reſpektiven Oberhaupte Befehle em-

oſingenz fie hatten ferner unter ihren Befehlen einen

oder mehrere Diſtrikte und erkannten die Oberherr-
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ſchaft Kara-Georgs an. Um zu verhindern, daß die

Autoritát der Woiwoden ſh zu ſehr ausdehne und

drohend werde, ſchuf Kara-Georg einen Senat, der

aus ſo viel Mitgliedern beſtand, als es Woiwoden gab,

durch die verſchiedenen Diſtrikte gewählt wurde, mit

Vorbehalt der Genehmigung der Wahlen von Sei-

ten Kara-Georgs. Dieſes Gegenwicht, welches von

Miloſch angerathen wurde, hatte urſprünglich ein

gutes Reſultat, aber wurde endlich doh neutraliſirt,

indem ſi<h Coalitionen bildeten zwiſchen den ehr-

geizigen Woiwoden einerſeits und andererſeits den

mit dem Anſehn Kara-Geargs unzufriedenen Senaz-

toren.

Kara-Georg war nicht der Mann, mit Agitatoren

viel Umſtände zu machen. Mehrere Male, als er

mit den Verordnungen des Senats unzufrieden war,

verſammelte er ſeine Nomken und befahl ihnen, ihre

Gewehre auf den Verſammlungsſaal des Senats zu

richten: „Bringt mir dieſe Schwäßer hinaus, ſagte

er zu ihnen, es iſ ganz leiht in einem wohlge-

wärmten Zimmer Geſeße zu machenz aber wer wird

gegen die türkiſche Armee marſchiren, wenn ſie wie-

der erſcheint? Niemand anders als wir . .

Indeſſen hörten die Intriguen niht auf, unauf-

höôrlich untergrubenſie die vollziehende Gewalt. Georg,

der übrigens die unaufhörlichen Feindſeligkeiten der

Türken abzuwehren hatte, kam auf den Gedanken,

gegen dieſe Ehrgeizigen , welche ſein Anſehn bedroh-
4 +



52

ten, einen Schuß zu ſuchen und wandte ſeine Blie

nah Rußland hin.

Bei dieſer Gelegenheit offenbarte ſih zum Agi

Male eine Uneinigket zwiſchen Kara-Georg und

Miloſch, der tro ſeiner Jugend einer der einfluß-

reichſten Männer der Regierung geworden war.

Die feſte Meinung des Lebkteren ging dah:n, man

müſſe ſich einzig und allein auf die Nation, auf das

Volk ftüßen und nöthigenfalls mit der Türkei, welche

durch die erlittenen Verluſte en‘muthigt ſei, ein ehr-

liches Arrangement treffen, indem man ihr allerdings

die Suzeränität Uber Serbien belaſſe, dem lebteren

-Lande aber erlaube, und zwär müſſe das Hauptbe-

dingung ſein, ſih nach ſeinen eigenen Geſeßen und

mit Behörden ſeiner Wahl ſelbſt zu regieren. Aber

er wollte niht, daß Rußland, deſſen Einfluß grade

hinter den zu vereitelnden Intriguen verſte>t

ſchien, berufen werde, ſih in die inneren Angelegen-

heiten des Landes zu miſchen. Miloſch hatte eine

richtige Ahnung der Zukunft vor den Augen . ..
Kara-Georg dagegen ſah nicht weiter als in die

nächſte Nähe, Da er bemerkte, wie die von dem
Senate und den Woiwoden genährte Oppoſition von

dem ruſſiſchen Einfluſſe erhalten wurde, ſo wollte er

das Uebel an der Wurzel angreifen und dieſe Macht

in ſein Intereſſe ziehen, indem er ſi< unter ihren

Schuß ſtellte. Das war der große Fehler Kara-

Georgs, der auch ſeinen Sturz herbeiführte.
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In der That, wenn die ſerbiſche Nation nur ein

Anhangder ruſſiſchen werden ſollte, war ſie beſtimmt,

im Falle von Feindſeligkeiten zwiſchen Rußland und
der Pforte, beſtändig geopfert, vielleicht ſogar der
Preis ihrer Verſöhnung oder die Bedingung ihrer
Verträge zu werden, ganz gewiß aber niemals et-
was dabei zu gewinnen. Dies geſchah auch und
mit bewunderungswürdigem Inſtinkte hatte Miloſch
es vorausgeſehzn.

Kara=- Georg wurde grauſam enttäuſcht in den
Hoffnungen, welche er auf die bereitwillige Juterz
vention Rußlands geſeßt hatte. Man möchte ſagen,
daß zu gleicher Zeit durch die Thúr, welche ihm unvor-

ſichtig geöffnet worden, ein böſer Genius mit Rußland
hereingekommen war . . . Ueberall ſieht man Zwie-

tracht, die Oppoſition ſcheint neue Kräfte gewonnen
zu haben und als die innere Verwaltung zu dieſem
vetrübenden Zuſtande der Schwäche herabgeſunken
war, da hört die Art von Protectorat, welches Ruß-

land moraliſ< auêgeubt, grade zu der Zeit auf, wo
die Pforte ſich erholt. '

Die Ereigniſſe, welche den mächtigſten Thron der

Erde umſtürzten, mußten auch den Sturz desjeni-
gen herbeiführen, auf welchen ſi< jener andere

glúctliche Soldat , Kara-Georg, geſetzt hatte. Rußz
land, deſſen Alliance Kara-Georg 1811 ſeine Popu-

larität unter dem ſerbiſchen Volke geopfert hatte, wel-

ches die Ruſſen verabſcheute, Rußland machte im Mai
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1812, von Napoleon bedroht, Frieden mit der Tür-

fei. Dadieſe ihre Kräfte niht mehr gegen die im

Orient von da ab ſehr furchtbare Macht anzuwenden

hatte, ſah ſie das Feld frei und die unglülichen

Serbier mußten aufs Neue darauf denken , ihre ſo

theuer erkaufte Unabhängigkeit zu vertheidigen und
die Waffen wieder zu ergreifen.

Zu Gunſten Serbiens war in dem Friedensver-

trage von Rußland nichts ſtipulirt und die Pforte

ergriff die Jnitiative des Krieges gegen Serbien .
Aber dies Mal war der Sultan entſchloſſen,

großartige Beſtrebungen zur Eroberung Serbiens zu
machen. Fünfzigtauſend Mann rü>ten unter dem
Befehle Kurſchid Paſchas ins Feld. Kara=-Georg

fann ihnen nur zwanzigtauſend Mann regelmäßiger

Truppen entgegenſeßen. Zu dieſer Stunde verräth
ihn das Glück. Seit 1806 hat ſein Stern zu er-

bleichen begonnen, die inneren Uneinigkeiten ſind im-
mer größer und mächtiger geworden, die Begeiſterung,
welche die Wunder der erſten Kriege hervorriefen, iſt
in den Herzen ermattet. Wie es immer geſchieht,
hat ſich mit dem Glüke der Egoismus bei denen

eingeſtellt , welche ſih erhoben haben und nur bei
denen, welche unten geblieben ſind, findet ſich no<

Selbſtverläugnung und Ergebenheit fürs Vaterland.
Die Jahre 1812 und 1813 ſind für Serbien

nichts als eine Reihe von Unglücksfällen, die Tür-
fen habenihre verlorenen Stellungen wiedergenommen
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und machen Miene zu furchtbarer Vergeltung. Die

Seele der Anführer wird von Furcht ergriffen, denn

unter Furcht muß man jene Mattigkeit, jene Demo-

raliſation verſtehn, welche zugleih den Wunſch und

die Hoffnung auf Sieg rauben. Jett hat Jeder

von ihnen etwas zu verlieren . . . Jeder ſinnt nur

auf Mittel, die erworbenen Schâbe zu ſichern und

ſeine Perſon vor Gefahr zu ſchüßen, auf dieſe Weiſe

alſo ſih ganz von dem allgemeinen Intereſſe, von

der Sache der Nation abzuſcheiden.

Alle Anführer der Inſurrection , alle durch ſie

emporgekommenen Hospodaren, die Nußen gezogen

hatten von den Triumphen des Aufſtandes, einen

einzigen Mann ausgenommen, Miloſch, der entrüſtet

ſih weigerte , ſeiner eigenen Ehre untreu zu werden,

Alle flohen nach Oeſterreich, wo ſie beim Cabinette

die Erlaubniß erbettelten, verachtet und erniedrigt

daſelbſt leben zu dürfen.

Kara-Georg ſelbſt, der ſeine Erhöhung nur der

Nation verdankte, Kara {Georg flieht aus ſeinem

Vaterlande, er verläßt feig den Poſten, den ihm

ſeine Brüder anvertraut, läßt ſie der Grauſamkeit

eines gereizten Siegers ausgeſezt und flieht nach

Rußland.

Ex wurde gut aufgenommen. Der Sturz eines

ſolchen Mannes mußte den Ruin eines ganzen freien

Volkes herbeiführen . … Kara-Georg , der Unglü>liche,

wird in Rußland gefeiert, man ſchmeichelt ihm,
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f{mü&>t ihn mit Orden und giebt ihm eine Pen-
ſion...

Aber ſein unruhiger Geiſt, vielleicht Gewiſſensbiſſe,
vielleicht auh ein furchtbares Verhängniß, oder viel-
leiht auh der râhende Arm Gottes trieb ihn an,
nah Serbien zurü>zukehren, wie Einige ſagen, um
einen Verſuch zur Wiederbelebung des Aufſtandes
zu machen, nach Anderen, um eine große Summe
Geldes, welche er in einem Felde vergraben, wegzu-
holen.

Sorgfältig verkleidet, kehrt der gefallene Held
ſhmachvoll Nachts auf ſein vaterländiſhes Gebiet
zurú>! Hatte man ihn vorher ſchon denuncirt? .

Am andern Tage wurde Kara-Georg in Belgrad
gehängt, |



UÜUeuntes Kapitel.

Der Palmfonntag 1815.

Kara-Georg, der Rieſe der ſerbiſchen Inſurrection,
iſt niht mehr . . . Oeſterreih hat unter ſeiner
Hut die alten Anführer, welche ſo oft die Jnſur-
genten zum Siege führtenz ſie ſind der That nach
Gefangene der heiligen Alliance . . . die Türkei hat

ihre eiſerne Herrſchaft unbeſtritten in Serbien wieder
hergeſtellt und fortan können die Türken glauben,

auf immer im Beſiß ihrer Sklaven zu ſein: die Le-
gitimität iſt an der Tagesordnung.

Daher wurde auch niemals, ſelbſt während der

bôſeſten Tage des Kriegs, während der früheren
blutigen und langen Kämpfe eine fürchterlichere Ver-
geltung von den Türken an den unglü>lichen Ser-
biern ausgeubt.

Die Jahre 1813, 1814 und 1815 waren für
die heroiſche Nation eine Zeit des Unglücks, uner
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hörter Erniedrigungen und Qualen. Selbſt dex

Schatten von Gerechtigkeit und Völkerreht war ver-

ſchwunden. Nicht wie auf einem beſiegten Volke,

laſteten die Bedrückungen des Siegers, es wurde

wie Sflaven behandelt, welche ſi< aufgelehnt haben

und vom türkiſchen Sto>ke wieder zum Bewußtſein

ihrer Kette zurü>gebraht werden « . .

Keine chriſtliche Macht erhob ihre Stimme zu

Gunſten der chriſtlihen Märtyrer. Rußland ſtellte

ſi niht zwiſchen die Henker und ihre Opferz die

Serbier mußten das Verbrechen büßen, zwanzig

Jahre hindurch gekämpft zu haben, um ihre Frei:

heiten wieder zu erobern . . . Alles war den Túr-

Fen erlaubt! Sie durften ungeſtraft Greiſe nieder-

metzeln, Weiber und Kinder derjenigen entehren und

morden, welche in den Reihen der Inſurrection ge-

ſtanden hatten, ſengen und brennen, Häuſer demos

liren, die jungen Leute für die Arméen fortführen,

die jungen Mädchen für die Harems, Heerden rau-

ben und vom Landmann unerhörte Frohnen fordern :

die Klage wurde durch die Peitſche unterdrückt, das

Murren durch den Tod zum Schweigen gebracht.

Was konnte die unglü>lihe Nation gegen ihre

Verfolger thun, da ſie von denen verlaſſen war,

welche früher ſie zur Empörung gereizt hatten. Wa-

ren dieſe Männer, indem ſie ihre Brüder der Rache

der Osmanen überlieferten, nicht ſelbſt am Lande
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verzweiſelt und hatten auf dieſe Weiſe den Hebel zur

Wiedererringung der Freiheit vernichtet ?

Und dennoch kam ein Augenbli>, wo der Dru>

ſo unerträglih wurde, daß er in ſeinem eigenen

Uebermaße den Anlaß zur Vernichtung fand- Ein

weiter Schrei der Verzweiflung ſchallte zum Him-

mel empor und ertônte aufs Neue von einem Ende

Serbiens zum andern: „Krieg, hieß es, Vernich-

tungsfrieg gegen die Türken! Alle hörten dieſen

Schrei, Alle wiederholten ihn: Der Tod auf dem

Schlachtfelde war ja eine Zuflucht gegen ſo viel

Leiden! Und die ganze Nation wollte Krieg und

ihre feurigſten Wünſche riefen nah einem Anfüh-

rer. Dieſer Anführer wurde ihnen von Gott ge-

ſendet.

Am Palmſonntage des Jahres 1815 war das

Volk betend in der Kirche von Takowo vereinigt.

Plôtlich erſcheint ein Mann, mit glänzendem Har-

niſch bekleidet und ſchwingt eine rothe Fahne, auf

der mit weißen Buchſtaben ſteht: Vaterland und

Freiheit!

„Brüder, ruft er aus, der Tod iſt der Sklaverei
vorzuziehen, erheben wir unſern geſenkten Naen,

halten wir noch einmal dem Feinde unſere Bruſt

entgegen; zu den Waffen! zu den Waffen!“

Begeiſtertes Jubeln empfing dieſe Worte.

— Zu den Waffen! zu den Waffen! wie-

derholt das Volk in Kampfeswuth. Du, Mi-

&
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loſ, übernimm den Befehl, führe uns gegen die
Türken!

—— Brüder, antwortet Miloſch, ih werde Euch
voranſchreiten. Wenn ich falle, geht hinweg über
meine Leiche und haltet nicht inne, bevor der leßte
Serbier oder der letzte Türke niedergeſunken iſt. Es
iſt ein Vernichtungsfrieg, den wir beginnen: Un-
abhängigkeit ſuchen wir oder den Tod: Bedeukt das
wohl!

Die Wölbung des Tempels zitterte aufs Neue
von dem Rufe: zu den Waffen! zu den Waffen!
Die Männer umgeben und drängen ſich an Miloſch,
die Greiſe ſteigen auf die Site, ſtre>en die Arme
nach ihm aus und ſegnen ihnz die Weiber ſenden
bleich, ſtumm, herzzerreißenden Ausdruf im Blicke,
aus der Tiefe ihres Herzens Gebete zu Gott hi--
auf, welche feine Sprache in Worten ausdrücken
kann... Dieſe Männer, die na< Kampf, nah
Gefahren, na< dem Blutbade lechzen, ſind ihre
Söhne, ihre Männer, Väter oder Brüder und in
dieſein feierlichen Augenbli>e fühlt fich Jede von
Bangigkeit getroffen um den Gegenſtand ihrer Nei-
gungen! Jede von ihnen ſieht im Geiſte die
lange Reihe von Qualen der Beſorgniß und der
Erwartung , eine lange Folge ſchre>licher Opfer
voraus! , In dem Herzen eines Weibes nimmt
das Vaterland nicht den erſten Plaß ein . . . ein
Weib fann wohl auch, wenn die Umſtände es mit
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ſich bringen, für das Land muthig ſterben, aber das
iſt Alles!
— Freunde, verſeßt Miloſch, Alles iſ bereit ;

‘Jeder von Euch möge es dem Abweſenden mitthei-
len und Alle ſich rüſten, auf den erſten Ruf der
Fahne zu folgen. Die Weiber und Kinder, die
niht mehr waffenfähigen Greiſe mögen in die Wäl-
der gehen zu unſern Brüdern, den Heidu>en. Dieſe
haben ſiverpflichtet, ſie zu ernähren und uns die
ganze Zeit des Kriegs hindur< die Hand zu bie-
tenz ſie haben es bei Chriſtus geſchworen und auch
wir wollen ſchwören, nicht eher die Waffen nie-
derzulegen, als bis wir die Freiheit errungen
haben.

Mit der Begeiſterung der Verzweiflung {wor
jeder Mann, als er über die Schwelle des Tem-
pels geht, nur als Sieger heimzukehrenz überall
geſchieht der Aufſtand in Maſſe, mit einem Eifer,
einem Enthuſiasmus, der ans Fieberhafte gränzt. Bei
dem furchtbaren Kampfe, welchen die Serbier wieder
zu beginnen brennen, verbindet ſih mit ihrem natür-
lichen Muth das Vertrauen, welches der Fanatismus
erzeugt. Die über den Geiſt des Volkes Alles ver-
mögende Geiſtlichkeit zeigt ihm den Himmel als
Belohnung für ihre heiligen Beſtrebungen, ruft den
gôttlichen Schuß auf die Kämpfer des Aufſkandes
herab und prophezeiht ihnen Unbeſiegbarkeit.

Seit Miloſch* Erſcheinen im Tempel, ſind acht
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Tage verfloſſen. Die im tiefſten Geheimniſſe ge-
troffenen Vorbereitungen haben ihr Ende erreicht,
die verhängnißvolle Stunde des Aufbruchs iſ ge-
kommen . . . Die Weiber und Kinder verlaſſen das
heimiſche Dach, um unter den Zelten der Heidu>ken
Zuflucht zu ſuchen. Jede Familie nimmt mit ſich,
was ſie der Plunderung entziehen kann ; die Heerden
ſchreiten unter der Führung der jungen Knaben dem
traurigen und ſ{hweigſamen Zuge voraus, der bis
zum Gebirge von bewaffneten Männern geleitet wird,
welche morgen in der Ebene ſich in Schlachtordnung

ſtellen werden, um gegen die Türken zu marſchiren.

Es iſt der heilige Abend vor dem Oſterfeſte.

Die fromme fliehende Bevölkerung richtet ihre Schritte

nach der Kirche von Takowo, wo ſie Halt macht.

Das große Thor des Tempels iſ ofen. Die Wei-

ber ſtürzen ſih in's Innere und werfen ſich auf die

Knie; die Männer bleiben vor dem Plabe, entblößen
ihre Häupter vor dem heiligen Orte und bewachen
die Zugänge. Der Mond beleuchtet mit ſeinen
Strahlen , von Wolken umgeben, das ergreifende
Schauſpiel.

Ein Prieſter von majeſtätiſchem Wuchſe im Meß-
gewande ſteht am Altar und richtet ſeinen Bli>k voll

ſeltener Energie auf die Anweſendenz lange weiße
Locken wallen um ſeine Schultern und umgeben ſein

tief gefurchtes ehrwúrdiges Geſicht, deſſen ſtark aus-

geprägte Züge Entſchloſſenheit und Muth verkünden.
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Dieſer Prieſter iſt der Pope Lukas Lazarewitſch,

der zwanzig Jahre hindur< in eigener Perſon in

den Reihen ſeiner inſurgirten Brüder gekämpft hat.

Das Alter hat die Kraft ſeines Soldatenarms ge-

ſchwächt, aber mit ſeiner mächtigen Rede ſchürt er

das heilige Feuer des Patriotiómus in den Her-

zen an.
Einen Augenbli> betrachtet er die zu ſeinen Fü-

ßen liegende Menge und draußen in der Ferne die

Haufen der Krieger, die Hoffnung Serbiens! Mit

dem langen Kreuze von Holz, welches er in der reh-

ten Hand hält, stóßt er auf den Boden. Aller Au-

gen erheben ſih zu ihm: er wird das Wort ergreifen.

Dieſen armen, untröſtlichen Weſen, welche ſtill zu

Gott beten und weinen, ſagt er, daß das Leben des

Weibes ein unaufhörliches Opfer für die Familie,

die Noth dér Zeiten, dei Erforderniſſe des allgemei-

nen Intereſſe iſtz daß ſie in den Tagen der ruhm-

vollen Prüfungen ſi bis zum Heroismus ſtark und

muthig ſein und beweiſen müſſen, daß ſie die wür-

digen Töchter des Vaterlandes ſind.

Darauf ſteigt er die Stufen des Altars herab,

durchſchreitet die Kirche und tritt auf die Schwelle z

mit leidenſchaftliher Gebehrde nimmt er das Kreuz

in beide Hände, hâlt es über die Menge, ſegnet ſie

und ruft mit unausſprechlicher Verzu>kung aus:

— Euch, Jhr Abkömmlinge von Helden, Euch,

Jhr von Gott Bevorzugten, iſt der Ruhm vorbehal-
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ien, das Werk Eurer Väter zu vollenden : die Men-

ſchen gehen dahin, das Vaterland iſt unſterblich! .….

Glülich, tauſendmal glü>lih die, welche ſterben, in-

dem ſie ihre Feinde bekämpfen! Jhre Namen leben

ewig im Ruhme auf Erden! Zieht hin, Ihr Mär-

tyrer der Freiheit! . , . Wer von Euch bei der RÜ>-

fehr fehlen wird, den treffen wir dort oben im

Himmel wieder, wo es keine verfluchten Türken giebt .….
Zieht hin, Ihr edlen Söhne des alten Serbiens, überall

werdet Ihr ſiegreich ſein, Überall unbeſiegbar! !!

Der Ort, der feierliche Augenbli>, der Ton, die

begeiſterte Miene des Prieſters, Alles giebt dem

Schauſpiele einen phanthaſtiſchen Anbli>, Aller See-
len werden von Muth durchdrungen , begeiſtert zur

Ergebenheit zu dem großen Opfer für das Wohl

der Nation.
Einige Stunden daranf beſcheint die aufgehende

Sonne die furchtbare Dede der verlaſſenen Stadt.



Zehntes Kapitel.

Liubitza.

Miloſch war der einzige von den Hospodaren,
den Gefährten Kara-Georgs, geweſen, der ſih ge-
weigert hatte, in das Ausland zu fliehen: „was
nüt es mir, antwortete er entrüſtet denen, welche
ihm die Flucht anriethen: Was nüßt es mir, mein
Leben retten, wenn meine Frau, meine Kinder, meine
alte Mutter unſern Unterdrü>ern in die Hände fal-
len, wenn meine Waffenbrüder {ußlos der Wuth
der Sieger Preis gegeben werden! Mit ihnen habe
ih Ruhm und Mißgeſchi> im Kampfe getheilt, mit
ihnen will i< au<, in Erwartung beſſerer Tage, das
Elend der Sklaverei ertragen !‘

Er unterwarf ſih dem Paſcha und kehrte auf ſeine
Felder zurü>, um wieder das Leben eines Landmannes
zu führen. Sein geliebter Bruder Milan war ſeit
einigen Jahren als Hospodar von Rudni geſtorben,

D
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ein Poſten, auf den er ſich durch ſeine Tüchtigkeit
emporgeſchwungen.

Miloſch warentſchloſſen, ſih ruhig zu verhalten,
die Zeit abzuwarten, wo die Kräfte ſeiner Nation
ſich wieder gehoben hätten, welche durch die leßten
zwanzig Kriegsjahre erſchöpft waren. Aber die furcht-
baren Verfolgungen, welche gegen die Serbier aus-
gebt wurden, trieben ihn bald aus der Ruhe heraus,
zu welcher er ſi entſchloſſen hatte. Waren ſeine
Tage auch anſcheinend nur mit Landarbeiten beſchäf-
tigt, ſo wandte er ſeine Nächte darauf, einen neuen
Plan des Aufſktandes zu entwerfen und die Mittel
zu der Empörung vorzubereiten, auf die all ſein
Sinnen ging. Er fand unter der Geiſtlichkeit mäch-
tige Bundesgenoſſen und mit Ausdauer und Ge-
ſchi>lichkeit organiſirte er den neuen Aufſktand, der
in der Oſternacht ausbrah und dies Mal, von ihm
allein geleitet, ſo wunderbare Erfolge haben ſollte.

Aber bevor wir mit den Inſurgenten die ver-
ſchiedenen Phaſen ihres rieſenhaften Widerſtandes
durchlaufen und uns auf den blutigen Kriegsſchau-
plaß begeben , auf welchem dem erſtaunten Blicke die
impoſante und poetiſche Geſtalt Liubitza's mitten im
Schauer des Blutbades, des Feuers uud der Ge-
fechte uns entgegentritt, müſſen wir, um dieſe Frau,
welche eine ſo bedeutende Stelle in der ſerbiſchen
Geſchichte einnimmt, kennen zu lernen, einige Jahre
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zurü>{gehen bis zu der erſten Schilderhebung, welche

durch Kara-Georg geleitet wurde. 3

Nach ¡einem erbitterten Gefechte der Türken

gegen die empörten Serbier in Bosnien, haben die

Lebteren ſich zu Herren des Schlachtfeldes gemacht,
der Feind iſt in vollem Rüfzuge und die Serbier
athmen einen Augenbli> wieder frei auf.

Auf dem mit ihrem Blute beneßten Boden ma-

chen ſie Halt. Die reichen Zelte der osmaniſchen

Häuptlinge , theuer von ihnen erkauft, ſollen dazu

dienen, dieſe Nacht ſie vor dem Wetter zu {benz
im bunten Gemiſche nehmen Soldaten und Führer
darunter Plab und ſuchen dem Schlafe neue Kräfte

abzugewinnen zu dem Kampfe, der morgen wieder

anfangen ſoll.

Ein einziger Mann iſ auf, Alle ſchlafen, nur
er wacht für Alle: ſein fortwährend beſchäftiger Geiſt

beſiegt die Erſchöpfung des Körpers, durch einen

verzweifelten Handſtreich können die Türken dem

Auſfſkande den errungenen Vortheil wieder nehmen

und in der Lage, in welcher ſie ſich befinden, dür-

fen die Inſurgenten nichts dem Zufalle überlaſſen.

Dieſer Mann, mit dem weitausſehenden Geiſte,

für den feine Stunde der Ruhe ſchlägt, iſt ein jun-
ger Bauer, wie alle ſeine Gefährten, mit grober
Jae angethan, auf welcher ein Kreuz von weißer

Leinwand mit zwei Schwertern darüber , einen An-

führer des Inſurgentenheeres erkennen läßtz es iſt
IE
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Miloſch, der ſeit ſeinem ſechzehnten Jahre in die

Reihen der Freiheitskämpfer getreten war, ſtets an

der Spiße der Unerſchro>enſten geſtanden hat und

einſtimmig zum Commando Úber die Vorpoſten er-

wählt worden iſt.
Während er im Felde umhergeht, kommt er bei

den Trümmern einer Hütte vorbei, von welcher die

Geſchüße nur noh zwei, eine E>e bildende Mauern

übrig gelaſſen. Mitten unter Steinen und zerbro-

chenem Hausgeräth liegen zwei Leichname: ein knieen-

des Weib macht vergebliche Verſuche, das Blut zu

ſtillen, welches ſtromweis aus der Stirnwunde des

einen hervorquillt.
Die erſten Strahlen der Morgendämmerung be-

leuchten dieſes traurige Schauſpiel. ;
Miloſch tritt näher, das Weib erhebt das Haupt,

ihre Augen ſind von Thränen geröthet, ihre ſchönen

Züge tragen den Ausdru> wilder Verzweiflung, ſie
ſagt zu ihm:

— Alle Beide, alle Beide! .._. Bajo todt

hon falt... und mein Zwillingsbruder, mein
theurer Johann, auch verloren, rettungslos verloren!

Sieh", ſein Leben fließt mit ſeinem Blute hin durch

die Wunde vom osmaniſchen Säbel . . . ſagt ſie
mit unausſprechlihhem Tone wüthenden Haßes.

Darauf ergreift ſie mit haſtiger Bewegung Mi-
oſh' Hand, legt ſie auf das blutige Tuch, welches
die Wunde verſtopft, und \agt zu ihm:
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— Bleib hier .  . ih will friſches Waſſer vom

Bache holen . . . Sie hebt ein halbzerbrochenes Ge-

fs vom Boden auf und eilt leicht wie eine Gazelle

hinaus.
_— Arme Liubiza! armes Mädchen! flüſtert der

junge Mann, indem er mit den Augen ihrem ſchnel-

len Laufe durch die Felder folgt.

Mit düſterem Blicke betrachtet er die vor ihm

licgenden Körper Bajo's und Johanns, die nicht wie-

per aufſtehen werden, ſeine Jugendfreunde, ſeine

Gefährten, die geſtern noh mit ihm kämpften.

— So, ſeufzt er, verrinnt Tropfen für Tropfen

das Blut der Söhne Serbiens! .… . So vernichtet

jeder Tag die Vertheidiger unſeres unglüclichen Ba-

terlandes! ..

Seit dem Fortgehen des jungen Mädchens ſind

einige Minuten vergangen, da giebt der arme TS

wundete rôchelnd ſeine Seele auf.

Sie kommt athemlos zurú> und will ſich auf

den ſtürzen, den ſie noh zu retten hofft z Miloſch hâlt

ſie zurú> und ſagt betrübt zu ihr:
— Alles iſ unnúß . . . Johann iſt dahingegan-

gen, wo ſein Vater, ſeine Brüder ſind.

Mit verſtórter Miene, die Hände krampfhaft rin-

gend, ruft die Unglükliche aus:

— Vater, Mutter, Brüder ſind dort oben .…. und

ih allein, allein bin ih auf der Erde.

— Nein, Liubitza, du weißt, daß die Töchter, die
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Schweſtern der Opfer in unſerm heiligen Kampfe

in jedem Soldaten des Aufſtandes einen Vater, ei-

nen Bruder wiederfinden . ….

— Alle von den Türken niedergemeßelt .

0, Jeſus! ruft ſie aus und richtet ihren Blik un-

tröſtlich zum Himmel, ihn um Rache für ſo viel

Leiden, ſo viel Schmerzen zu bitten.
Es giebt nichts Rührenderes als dieſe Epiſode,

welche das Volk und die Zuſtände Serbiens voll-

fommen charakteriſirt: Der Vater und die vier

Brüder Liubitza’s waren , ſobald der Aufſtand aus-

brach, herbeigeeilt und hatten ſich unter die Schaa-
ren gereiht, welhe der Pope Lucas Lazarewitſch

befehligte, der zuerſt das Banner der Freiheit er-
hoben.

Bevor ſie von Hauſe fortgingen, brachten die

fünf Männer ihre theuerſten Schäße: Liubiza und

ihre Mutter in Sicherheitz ſie führten ſie in die

Wälder Schumadia's und ſtellten ſie unter den Schuß

ihrer Brüder, der Heidu>en , während ſie ſelbſt den
Fahnen der Unabhängigkeit folgten.

Sechs Monate darauf blieben von dieſen fünf
Männern nur noch drei übrig . , . mit feſtem Geiſte
hatte das patriotiſhe Weib ihren vollkommenen Ruin

mit angeſehen, ihre Hütte angezündet , ihre Saaten
von der türkiſchen Rachgier zerſtört gefunden. Aber die
Mutter konnte den Verluſt zweier ihrer Söhne nicht
überleben, ihx brah das Herz . „ . ſie ſtarb.
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Liubita, die fünfzehn Jahre alt war, beſchloß

nun, wieder zu ihrem Vater und ihren no< übrigen

Brüdern znrü>zukehren, damit die Wunden dieſer

wenigſtens gepflegt würden . .. Und ach, kurze

Zeit darauf hatte ſie den blutenden Köper ihres

Vaters beſtattet.

Die ſerbiſchen Frauen zeichneten ih bei dieſen
Volkskämpfen durh erhabene Aufopferung und he-

roiſche Tugenden aus. Die einen troßten tauſend
Gefahren, indem ſie aus den Wäldern, in welche ſie

ſih mit ihren kleinen Kindern und den Greiſen ge-

flüchtet, den Kämpfern in der Ebene Lebensmittel
zutrugen; Andere hielten muthvoll mit ihren Män-
nern und Brüdern Stand in den ſhwachen ſerbiſchen
Bataillonen, welche gegen die vierfachen Kräfte der
Túrken ſich ſtellten.

In der ganzen unterjochten Nation fand man
nichts als edelſchlagende, große Herzen: Männer und
Weiber gaben mit verzweifeltem Heldenmuth das

Leben Preis zur Erkaufung ihrer Freiheiten. Sie
troßten dem Tode, weil das Leben in Knechkſchaft
ihnen nichts werth war.

Und ſo war an jenem Tage Liubißa, das uner-
\hro>ene junge Mädchen, neben ihren Brüdern ein-
hergeritten und hatte ſie, einen nah dem andern,

tödlich verwundet niederſinken ſehen.

Nach dem Siege, der für ſie ſo furchtbar erkauft
war, hatte ſie unter Todten und Verwundeten die
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Ihrigen aufgeſucht und* dorthin getragen, wo ſie in
dieſem Augenbli>e über ihren Leichen weinte.
— Aber, ſo ſagte ſie, die Hand auf's Herz le-

gend, noch verſiegen meine Thränen nicht!
der Tag bricht an, das Lager wird in einer Stunde
abgebrochen werden und mir bleibt noch eine lebte
Pflicht zu erfüllen, Miloſch, ha!f mir ein Grab für
ſie graben: Die ſich haben tôdten laſſen, um nicht
lebend in die Hände der Türken zu fallen, dürfen
im Tode nicht den Beleidigungen unſrer Unterdrü-s
>er ausgeſeßt ſein!

Das Grab wurde gegraben, die Körper der bei-
den Brüder hineingelegt. Sie waren im Leben nicht
voneinander geweſen, nun ruhten ſie auh im Tode
zuſammen.

Nachdemdas traurige Werk vollendet war, machte
Liubißza ein kleines Kreuz in die Mauer, an welcher
die lebten Perſonen, denen ihre Liebe in der Welt
gehörte, begraben waren,

Aber der nerwöſe Ueberreiz, welcher ihr zu dieſen
furchtbaren Auftritten Kraft gegeben , hörte auf, ſo-
bald ihr Muth nichts mehr nützen konnte, ihre Ener-
gie keinen Zwe> mehr hatte! . . . Sobald Alles zu
Ende war, unterlag die ſchwache Mädchennatur; mit
verzweifelten Gebehrden warf ſie ſih auf das Grab
ihrer Brüder, wollte nicht von dannen, wollte dort
auch ſterben.

In der kleinen Armee, die, ſo zu ſagen , eine
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Familie bildete, kannten ſialle. Die Dörfer, in

welchen Miloſch und Liubißa geboren waren, grenzz

en aneinander und ſeit dem Anfange des Aufſtandes

hatte Jeder von ihnen faſt täglich den Namen des

Andern gehört.
Zum erſten Male Zeuge von dem leidenſchaftli-

chen Schmerz eines Weibes, wurde das Herz des
jungen Mannes von den Seufzern der Unglülichen
wunderbar gerührt, helle Thränen entrannen ſeinen
Augen und fielen auf die Hand Liubißa's, welche

er in der ſeinigen hielt.

Der Klang der Sakpfeife läßt ſi<h hören: es

iſt das Signal, welches die Soldaten unter die

Fahnen zurü>ruſt, das Heer foll ſi<h wieder in

Marſch ſetzen.

— Wir müſſen zu unſern Brüdern . . . komm,

Liubißza, komm, ſagt Miloſh mit bittendem Tone

zu ihr.
— Wohin ſollte ih gehen? mit wem?

antwortet ſie und legt in Verzweiflung die Hand
an ihre glühende Stirn.

Miloſch denkt nah. Sein Bli ruht lange und

finnend auf dem jungen Mädchen mit dem energi-

ſchen Charakter, dem männlihen Muthe . . . und,

wie ſchôn ſie iſt: der Stolz ihrer Stirn, ihres von

langen , dunklen Wimpern verſchleierten Blickes, die

Regelmäßigkeit ihrer Züge, die Reinheit ihrer For-

men, ihre ſchlanke, hohe Geſtalt bietet ein Ganzes
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dar, welches an die Vollkommenheit der griechiſchen
Schönheit erinnert, wie ſie unter den ſerbiſchen
Frauen noch zu finden iſt.
— Liubißa, ſagte er mit zugleich zärtlichem und

gebieteriſchem Tone zu ihr, geh zu meiner Mutter,
ſage ihr, du kâmeſt von ihrem Sohne Miloſch , ſie
wird dich als ihre Tochter behandeln und bei der
erſten Ruhe, welche der Kampf mit den Türken uns
laſſen wird, komme ih zu Euch in die Wälder.



Elftes Kapiteì.

Liubiza und der Krieg.

Die Ereigniſſe und die Jahre find vorgeſchritten :

Der erſte Aufſtand iſ unterdrü>t, Kara-Georg hat

mit ſeinem Kopfe ſeine Regierungsfehler und ſeinen

Abfall von der Nation gebüßt, die Soldaten der

Freiheit ſind wieder Sklaven geworden. Zu der Zeit,

bei welcher wir ſtehen geblieben ſind, lebt Miloſch,

der ſeine Brüder nicht hat verlaſſen wollen , wieder

als Landmann, Liubißa iſ ſeine Frau und Mutter

ſeiner Söhne Milan und Michael.

Mit allen Hülfsmitteln, welche ihr der Einfluß

ihrer Zärtlichkeit auf das Herz ihres Mannes und

ihrer hohen Intelligenz auf ſeinen Geiſt an die Hand

giebt, hat ſie ihn zum Aufruhr getriebenz mit allen

Kräften hat ſie ihm beigeſtanden bei Organiſation der

Schilderhebung, welche am Palmſonntage 1815 ver-

Fündet wurde.
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Jener Serbier, von dem ih oben ſchon geſpro-
chen, ſagte zu mir:

Ungeduldiger noh als Miloſch, deſſen feinen und
politiſchen Geiſt Sie kennen, ertrug Liubißza das
verhaßte Joch, welches auf der Nation laſtete, Wie
ein Berg lag die Unterdru>Eung auf dieſer ſtolzen und
unabhängigen Seele. Das folgende Factum iſ in
ganz Serbien bekannt.

Sobald die türkiſche Herrſchaft wieder in unſerm
Vaterlande Fuß gefaßt hatte, ließ der neue Paſcha
von Belgrad, Soliman, einen Hatti-ſcherif bekannt
machen, welcher allen ſerbiſchen Frauen ohne Un-
terſchied des Ranges und des Alters anbefahl, wie-
der das alte ſerbiſche Sklavencoſtúm zu tragen, mi:
der Kette um den Hals, zum Zeichen der Knecht=
ſchaft, und verbot ihnen bei \ſ{<werer Strafe, vor
einem Muſelmann, wer es auch ſein mochte, anders
als ſo zu erſcheinen. L

Liubißa unterwarf ſich dieſem Gebote nicht, ſo:
bald der Befehl gegeben worden war, ging ſie nicht
mehr über die Schwelle ihres Hauſes .….

Eines Tages tritt cin Muſelmann in ihre Woh-
nung:

Ich will Miloſch ſprechen, ſagte er gebieteriſch,
geh und hole ihn.

Liubita bleibt ſtill ſien und rührt ſich nicht.
— Verwegene! ruft er aus und fügt mit Stirn-

runzeln und funkelndem Bli>e wüthend hinzu:
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— Augenbli>tich zieh deine Sklavenkleider an.

ſofort gehorche . + +

Aber die Sklavin richtet ſich mit ruhigem, furcht-

loſem Blicke vor ihrem Herrn auf und antwortet

mit Gebehrde und Ton der Verachtung:

— Duhaſt die Macht, mit deinem Säbel meinen

Kopfvor deine Füße zu legen . . . aber ſo lange

ex auf meinen Schultern ſißt, biſt du nicht

im Stande, es dahin zubringen, daßmein

freies Herz unter Sklavenkleidern ſ{<lägt!

— Elende! ruft der Türke vor Wuth brüúl-

lend aus.

Beim Tone dieſer lauten Stimme kommt Milo|ch

hinzu . . . der halbgezogene Säbel des Moslem

fährt wieder in die Scheide zurü> .

Miloſch war nämlich ein Mann, dem man aus

Politik nicht offen troßen wollte oder konnte; ſeine

Unterwerfung hatte dur< den Einfluß, welchen er

auf die Maſſen ausübte, viele Andere zu gleichem

“ Schritte bewogen und das Anſehn, welches er im

Stillen auf die Verfolgten ausúbte, war größer, als

die bewaffnete Autorität der Verfolger , das wußte

man wohl!

Als der Moslem ſeine Unterredung mit Miloſch

beendet, ſagte er zu ihm:

— Befiehl deiner Frau in Zukunft artiger zu

ſeln
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Und Miloſch antwortete mit jenem feinen und
ſchlauen Lächeln, welches ihm eigen iſt :
— Das Beſte wird wohl ſein, wenn künftig

keine Türken in ihre Wohnung kommen
D, in dieſer Weibernatur, ſagte der Serbier zu

mir, lag der Stoff zu zehn Männern von Muth und
Entſchloſſenheit !

Und von jeßt an wird der Name Liubiba's, der
im ganzen Orient hiſtoriſ<h geworden iſt, für uns
nicht mehr ohne Bedeutung ſein. Wir werden mit
dem Intereſſe, welches ſtets mit außerordentlichen
Charakteren verknüpft iſt, Liubißa auf dem Schau-
plaße der Politik folgen, wo das arme junge Mád-
chen, das wir zuerſt in Bosnien getroffen, in den
Tagen des mährchenhafteſten Glückes, wie zur Zeit
des Mißgeſchi>es, beſtändig edel und groß daſteht.

In Zukunft wird auch der frühere junge Hirt,
der geſtern noch ein Bauer war, heute das Haupt
und die Seele des neuen Aufſtandes iſ, Miloſch,
niht mehr die Bühne verlaſſen, welche er mit dem
ganzen Anſehn ſeines großen Verdienſkes als Soldat
und als Geſeßgeber beherrſcht.

Auf ſeinen Ruf, wie wir geſehen haben, iſ Al-
les was an Männern în Serbien waffenfähig if,
aufgeſtanden und ſtellt ſich, das Gewehr in der Hand,
den Ddmanen gegenüber.

Der Krieg hat begonnen: unerhörte Erfolge be-
zeichnen die erſten Beſtrebungen der Jnſurgenten.
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Die engen Grenzen dieſer Skizze erlauben mir nicht,

alle die Wunder zu erzählen, welche in dieſem neuen

und furchtbaren Kampfe eine Hand voll Helden ver-

richteten, zu erzählen, mit wie fabelhaftem Muth und

Beharrlichkeit von 1815 bis 1821 die ſerbiſche Na-

tion, auf ihre eigenen Kräfte beſchränkt, die Jntegri-

tât ihres Gebietes wieder eroberte und die Türken aus

allen militairiſhen Stellungen vertrieb, welche ſie

in den ſerbiſchen Feſtungen einnahmen.

Und dennoch mußte die kleine Inſurgentenarmee,

welche ſi< nur aus drei Millionen Seelen rekrutiren

konnte, der türkiſchen Macht Stand halten, die fort-

während erneuert und von dem berühmten Kurſchid-

Paſcha befehligt wurde, dem Schre>en der Rajah's,

dem Stolz der Osmanlis.

Unter andern ſtaunenswerthen Epiſoden, aus de-

nen das Epos der ſerbiſchen Inſurrection zuſammen-

geſeßt iſ, kann ih mich nicht enthalten, die folgende

zu ſchildern, weil ſie ſo ganz begreiflich macht, wie

dieſer Kampfbeſchaffen war und jene einfachen, ſtolzen

und heldenmüthigen Männer vortrefflich charakteriſirt.

Ein blutiges Gefecht hat Statt gefunden. Mi-

loſ<h hat mit fünfzehntauſend Mann die Armee der

Túrken geſchlagen und zurü>getrieben, aber die Ser-

bier, die dur< den Verluſt beim Kampfe geſchwächt

ſind, haben darauf denken müſſen , bis ſie Verſtär-

kung erwarten können, ſih eine Stunde von dem

Lager zu verſcha#gen, in das die Túrkenſich zurük-
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gezogen haben. Miloſch hat nur zehntauſend Mann
zu Zuß und dreitauſend Mann Cavallerie zuſammen-
ziehen können. Seine ganze Artillerie beſteht aus
drei Kanonen und einem Mörſer ..

Dahatten die Türken wieder Muth. Stolz auf
ihre Ueberzahl , verachten ſie es, gegen wenige er-
höpfte Soldaten zu kämpfen , und forde:n ſie höôh-
niſch auf, ſich zu ergeben und die Waffen zu ſtre>en.

¡Holt ſie Euch!‘ antworteten die Helden. Die
Türken ſtürmen wüthend auf die lebende Mauer ein,
welche die Serbier auf ihren Verſchanzungen bilden,
aber es gelingt ihnen nicht, ſie zu durchbrechen.
Sobald die Reihen gelichtet ſind, ſchließen ſie ſich
auch gleih wieder. Zwei Mal brechen ſie, durch
dieſen Widerſtand gereizt in Maſſe auf, aber der Er-
folg iſt nicht beſſer. Miloſch hat verboten' auf den Feind
zu ſchießen, bevor er ganz nahe iſt und alle Schüſſe
treffen … . . Die Nacht macht dem Blutbade ein
Endez aber Miloſch ahnt, daß mit Anbruch des
Tages er mächtig angegriffen werden wird.

— Brüder, ſagt er, vor den Türken fliehen, die
wir geſtern geſchlagen, das wäre Feigheit: was wollt
Ihr thun?

— Hier ſterben! antworten die Soldaten, oder
uns ihres Lagers bemächtigen!

— So müſſen Einige von Euch, die am we-
nigſten ermüdet ſind, zu Pferde ſteigen und ſchnell
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graden Weges durch die Felder die Reſerve, die
_zwei Stunden von hier i, mit ihrer Artillerie herz
beiholen: Gott und unſre Arme werden ‘das Uebrige
thun!

Die Ahnungen des Führers gehen in Efältung,
mit aufgehender Sonne ſtürzen die turkiſchen Trup-
pen

-

mit Siegsgeſchre? hervor; Kurſchid-Paſcha in
Perſon rú>t aus dem Lager mit allen Kräften her-
‘aus, die. ihm zu Gebote ſtehen, um dieſe Paar Ba-
taillone von Rebellen zu vernichtenz die tapferſten
ſeiner Janitſcharen tragen den Halbmönd vor.

Die Serbier erwarten ſie mit den Waffen in der
Hand, ruhig und ſchweigend halten ſie das erſte Feuer
aus: endlich giebt Miloſch das Signal; die erſten
Reihen ſchießen, Keiner verfehlt ſein Ziel; die ſtol-
zen túrkiſchen Fahnen ſiaken in den Staub, die
Kanonen lichten die Reihenz zu gleicher Zeit bricht
die ſerbiſche Neiterei aus dem Walde hervor und

_ fällt wie- der Bliß der Osmaniſchen Armee in die
Flankez Miloſch fällt kühn aus ſeiner Verſchan-
zung mit der ganzen Infanterie aus: mit einem
Male erreicht die Verwirrung der Türken ihren hôch-
ſten Punkt und ihre Niederlage iſt vollendet.

Ihre Hauptanführer und mehr als dreitauſend
Mann kommen um, die Serbier haben Wenige
von den Ihren verloren. Ein Theil der geſchla-
genen Armee flieht nah der Drinaz aber ihr Rúck-
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zug wird ihnen ebenſo verhängnißvoll als die Schlacht.

Hart verfolgt verlieren die Türken viel Leute, ihr

“ Kriegsmaterial und ihr ganzes Gepäk. Am Abend

ſchlafen die braven Soldaten der Inſurrektion unter

den reichen Zelten der Osmanli's.



Zwölfktes Kapitel.

Riefenkämpfe.

Bei dieſem furchtbaren Kampfe, den das erſchre-

>ende Mißverhältniß der Kräfte der Inſurrektions-

armee und der Túrken verewigt, wurde jeder Tag

von Seiten der Freiheitskämpfer dur<h Wunder von

Beharrlichkeit und Aufopferung bezeichnet.

Wenn das Herz den Arm wappnet, iſt eine

Nation unbeſieglih. Die Serbier waren ein Beweis

von dieſer alten Wahrheit!

Kragujevaz, der für die Hauptoperationen der

Armee des Aufſtandes ſo wichtige Punkt, ſeit Kur-

zem der türkiſchen Herrſchaft entriſſen, iſt auf's Neue

bedroht. Miloſch erwartend, der in forcirten Mär-

ſchen herbeieilt, ſtellen ſih die Einwohner, etwa drei

Tauſend an der Zahl, eine Stunde von der Stadt

auf, um ſie zu de>en, bemächtigen ſich des Defilés,

das von beiden Seiten durh felſige Abdachungen
G*
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eingeſchloſſen iſ, úber welche die Belagerer h.rüber

müſſen, formiren ſidot und liſten vier Stunden
lang, ‘erſt von Mexſchenmacht, ‘die ſie nicht zurük--

drängen kann, dann von in den Eingang geſtellten

Kanonen angegriffen, den tapferſten Widerſtand, ſo

daß es dem Feinde nicht gelingt, ſih den Durchgang
zu erzwingen . « « In dieſen engen Raumeiſt das
Blutbad furchterlih . . die Leichen ihrer Brüder. vor

fich anhäufend und ſie als Schanze benubend , hal-

ten ſie Stand und ermüden nicht ‘in dem begeiſtern-

den Rufe: Freiheit und Vaterland! * TA

Unterdeſſen iſt Miloſch, den der Feind noch weit

wähnt, angekommen. Sein Entſchluß iſt bald ge-

faßt: er will die Ebne von Kragujevaz umgehen,

in der ſich die túrkiſche Armee, zwölftauſend Mann
ſtark, entwi>elt und ihr unverſehends in den Rücken
fallen; von den fe<stauſend Mann, die er mitbringt,
follen fünftauſend Mann mit ihm den Angriff ma-
chen , tauſend am Eingang des Defilé bleiben, um
ihre braven Brüder von Kragujevaz zu unterſtüßen,

falls fie endlih wichen.

— Geh, Miloſh . . . und Gott ſei mit Euch!
ſagt Liubißa, welthe während der Dauer dieſes gan-
zen fürWterlihen Krieges niemals die Schlachtfelder

verließ. „Ich, fügt ſie mit dem Tone der Ent-
ſchloſſenheit und des Vertrauens hinzu, ich bleibe
hier, um mit unſern Brüdern durh das Defilé,
welches du frei machen wirſi, dir zu Hülfe zu eilen.“
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In der That, die Türken, als ſie ſich von Miz

loſ? Fleiner Armee angegriffen ſehen, ändern die

Front, um die Angreifer zurüzuſchlagen. Bald ân=-

dert der Kanonendonner ſeine Richtung . der

Ausfall aus dem Defiló iſt ermöglicht worden.

— Brüder! ruft Liubißa- den Leuten zu, die ſich

darin befinden, vorwärts!. vorwärts! Und an der

Spige der JIhrigen, ihnen auf dem Fuße folgend,

macht ſie dur Leichen und Blut ſich Bahn, bricht

über die Ebne herein und fälltdie Türken an, die

ſi auf dieſe Weiſe zwiſchen zwei Feuern befinden,

Die heilſame Diverſion, welche von dem muthi-

gen Weibe gemacht wurde, mehrt für die Unerſchro-

>enen, mit dem Heldenmuthe der Verzweiflung käm-

pfenden Bataillone die Ausſicht auf Erfolg. Endlich

nah abermals ſe<s Stunden -erbitterten Kampfes

geben die Türken, müde, ohne Hoffnung auf Sieg

zu kämpfen, das Zeichen. zum Nückzug:? zwei Tauſend

von den JIhrigen bedecen das Schlachifeld; ein An-

führer iſt unter den Gefangenen und zwei Monde

werden als Trophäen von den Siegern mitge-

nommen. ine PZA RS

Ungeſtümes Freudengeſchrei und Segnungen bez

grüßen ihre Rükehr nach Krazujevaz, der befreiten

Stadt, deren ſämmtliche Einwohner,- mit Ausnahme

von Weibern und Kindern, ſich unter den Kämpfen-

den befunden hatten. UA

Dieſ:r Krieg, in welchem der Divan ohne Schwert-
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ſtreich einige Hunderte empörter Sklaven beſtrafen zu
Ffönnen gewähnt hatte, wie er in ſeinen drohenden

Proklamationen an die unterjochten bulgariſchen Chriz
ſten, welche alle ihre Blike nah Serbien richteten,

ſelbſt ſagte, dieſer Krieg dauerte gegen alle Voraus-

ſicht lange. Machmud beſchloß, erbittert über dieſen
hartnä>igen Widerſtand, durch den ſeine beſten Solz

daten decimirt rourden, ein Ende zu machen, indem
er die Epeditionsarmee verſtärkte, und zwanzigtauſend
Mann wurden Kurſchid-Paſcha zugeſandt, mit dem

Befehle, kraftvoll zu verfahren.

So entwielten in der berühmten Schlacht bei
Paſſarowitſch die Türken ihre vereinigten Kräfte in
Belauf von ſechzigtauſend Mann gegen die
ſerbiſchen Bataillone, welche kaum zuſammen acht-
zehntauſend um das Banner der Freiheit ge-
\ſchaarter Kämpfer zählten .

Auf ihre furchtbare Macht ſich ſtützend, greifen
die Türken umgeſtum anz Führer“ und Soldaten
beider Heere haben das Bewußtſein, daß die Schlacht
bei Paſſarowiß entſcheidend ſein müſſe . .. auf bei-

den Seiten beginnt das Gefecht mit Wuth.
Nach den heldenmüthigſten Beſtrebungen kommt

ein Augenbli>, wo die unglü>lichen Serbier von allen

Seiten umringt, durch die Uebermacht erdrü>t vor den

feindlichen Kartätſchen weichen und ſich“ auflöſen.
Miloſh ſtürzt auf die Fliehenden zu und ruft:

— „Wohin wollt Ihr, Unglückliche? Wollt Ihr,
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daß die Weiber Euh mit ihren Schürzen
de>en ſollen? Dort ſind Eure Kinder, Eure

Hâuſer, Eure einzige Zuflucht , Ihr habt feine an-

dere mehr! wollt Jhr als Sklaven dahin zurü>-

Fehren?““

Und zu gleicher Zeit entreißt Liubißa einem

«fliehenden Manne eine Fahne, ſprengt im Carrière

vor den erſchre>ten Colonnen vorbei, treibt ſie zu-

rú> ſ{hwingt die Fahne, auf welcher die Worte:

Vaterland und Freiheit ſtehen, und mit unbe-

ſchreiblicher Energie ruft ſie ihnen zu, — „Brüder,

den Türken entgegen... Beim Siege iſ die Frei-

heit, nach, der Niederlage erwartet Euch die Skla-

verei ! ‘/

Dieſem patriotiſchen, glühenden Aufruf, in dem

mit bewunderungswürdiger Kürze das Schickſal des

Vaterlandes, ſo viel Elend für jeden Einzelnen vor-

geſtellt wird. wird gehor<ht. Aus allen Kehlen

ſchallt die Looſung: Gegen die Türken! Dieſe

eiſernen Menſchen, die einen Augenbli> demoraliſirt

geweſen, formiren ungeſtüm wieder ihre Reihen, ſtür-

zen ſih voller Wuth auf den Feind und tragen no<

einmal den Sieg davon!

In dieſen Rieſengefechten entwi>elte Miloſch

alle hohen Fähigkeiten eines Kriegsführers: es waren

nicht die abenteuerlichen Verwegenheiten Kara-Georgs,

ſondern ein kaltblütiger Muth, die umſichtigſte Klug-

heit, welche alle Manoeuvres des Anfuhrers der In-
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furreftion leiteten. Aber was eben o ſehr, als ſeine
Siege, der ſ{<ônen Sache nübte, der er diente, war
der Umſtand, daß in dieſem unerbütlichen Vergel-
tungsfriege der empôrte Sklave durch ſeine
Mäßigung und Hochherzigkeit ſelbſt bei den feind-
lichen Heerführern ſich zahlreiche Anhänger zu > af-

fen wußte. Während die Türken ohne Erbarmung
mordeten, bis ihre Arme müde wurden, begnügte
Miloſch als kluger Mann ſidamit, von den Ge-
fangenen einen Eid zu fordern , daß ſie niht mehr
gegen die Serbier dienen wollten, und ſchi>te ſie
ohne Löſegeld zurú>,

Wenndie erhißten Soldaten auf dem Schlacht-
felde nah dem Siege ſi weigerten, Quartier zu
geben, rief er ihnen zu: „Haltet an, Brüder, ſeid
barmherzig im Namen des Himmels, es iſt des
Blutes zu viel, es iſ ein Verbrechen gegen Gott !“
Er ließ die Verwundeten verbinden, die er dem Tode
entriſſen hatte, und ſandte die Weiber dem Feinde
zurü>, nachdem ex Sorge getragen, daß ihnen keine
Gewalt geſchehe. Dieſe geübte Großmuth erwarb
ihm Achtung bei den Seinen,“ wie ſie die Bewun-
derung der Osmanen erregte, welche ſeine Tapfer-
Feit und ſeine glänzenden Talente endlih von ſei-
nem vaterländiſchen Boden vertrieben.

Es lag auch ein hôhst politiſcher Gedanke die-
ſem Verfahren zu Grunde: das ſerbiſche Blut war
nicht unerſchöpflich, dieſe furchtbar ungleichen Kämfey
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éonnten nicht ewig: dauern; man mußte dahin ge-

langen, eine Vereinbarung zu treffen, welche der

Nation erlaubte, ſih auszuruhen,. und den Preis

fo vieler erhabener Opfer zu erringen; aber es war

dem empörten Serbieni Frieden zu er-

betteln .

Sowar dieſe Milde, welche als eine chriſtliche

Handlung gegen die wilden Feinde der Serbier be-

trachtet werden konnte, klug berechnet ,. . und dem

würdigen und “maßvollen Benehmen ihres Führers,

‘dem Vertrauen, das er perſônlich erwe>te, der Ach-

tung, welche er den Türken dur ſeine unverleßliche

Treue gegen ein gegebenes Wort einflößte, verdankte

Serbien die Anerkennung ſeiner Unabhängigkeit durch

die Pforte.

Nach einer Schlacht, in welcher die EE

niſche Armee über den Haufen gewerfen wurde, wurde

der furchtbare Ali, einer der erſten Generale Kur-

\chid-Paſcha’s und der erbittertſte Feind Miloſch?s,

von den Serbiern gefangen genommenz er wird vor

Miloſch geführt, der ihm ſogleich ſeine Waffen wie-

der geben läßt: „Ali,“ ſagt er zu ihm, „Dein Leben

iſt in meinen Händen, gieb mir Dein Wort, nicht

mehr gegen meine Brüder zu enen und Du biſt

frei.4 h

Ali gab das verlangte Wort.

— Jet, verſetzt Miloſch, wenn Du nach mei-
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nem Blute dürſteſt, Ali, ſuche mich auf dem Schlacht-
felde auf, aber nur mich, mich allein, hôrſt Du?“

Und er ſandte ſeinen Gefangenen ohne Lôſe-
geld zurü>,

Dieſe edle Handlung wurde von Ali gewürdigt.
Bei Kurſchid-Paſcha angekommen, benubte er ſeinen
ganzen Einfluß, ihn dahin zu beſtimmen , daß er
mit dem Inſurgentenchef in Unterhandlung trete, in-
dem er geſchi>t alle Nückſichten geltend machte, welche
ihn bewegen konnten, zu vertragen. Der Augenbli>
war günſtig : Kurſchid, zu mehren Malen von den
Serbiern auf's Haupt geſchlagen, konnte ſich nicht
länger im Felde halten, ohne neue Hülfstruppen
von Conſtantinopel zu fordernz er entſchloß ſich da-
her auf Friedensvorſchläge einzugehen, und beauf-
tragte Ali, dem Serbiſchen Häuptlinge vorzuſchlagen,
er möge ſich ins Osmaniſche Lager begeben, um ſich
über die Grundlagen des Friedens zu verſtändigen.
Ein Waffenſtillſtand wurde von beiden Seiten ge-
nehmigt.

Miloſch zauderte nicht . . . niht etwa, daß
ihn ſeine natürliche Schlauheit im Stiche gelaſſen,
und er niht vollkommen die edle Kühnheit eines
ſolchen Schrittes begriffen hätte. „Aber, antwortete
er denen, die fürchteten, ihn ſich ſo der Gefahr aus-
ſeßen zu ſehen, ſebe ih niht alle Tage mein Leben
für unſre Sache auf's Spiel? Mein Leben iſ in
Gottes Hand !‘“
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Kurſchid hielt mit ſeinen oberſten Offizieren

in dem Augenbli>e Rath, wo man Miloſh ankün-

digte, der ohne Schußwache, ohne anderes Geleit

in's Lager kam: ein nihtêswürdiger Gedanke kam

dem Paſcha in den Sinn .. er theilte ihn ſeinem

Rathe mit: „Wir haben den furchtbaren Anführer

der Serbier, ſagte er, jeßt in unſerer Geroalt, ſchla-

gen wir das Ungeheuer des Aufſtandes nieder, indem

wir Miloſh den Kopf abhauen . . . und ſenden

wir dann dieſe koſtbare Trophäe dem Sultan !““

Dieſer Vorſchlag findet im Rathe Anhänger.
Aber Ali, der dem Edelmuthe ſeines Feindes das

Leben verdankt, Ali ſteht auf, groß und impoſantz

er betheuert mit fur<tbarem Tone, daß, ſo lange

er Tauſend Mann unter ſeinen Befehlen habe, und

noch einen Tropfen Bluts in ſeinen Adern, er nicht

dulden werde, daß man nichtswürdig das Miloſch

gegebene Wort verleze, Er ſagt, wer ſih ſol<

nihtswürdigen Verrathes ſchuldig mache, bede>e den

Namen der Moslem auf ewig mit Schmach.

— Machmud! fúgte er als unwiderſtehliches

Ueberredungsmittel hinzu, unſer ruhmreicher Sultan

würde dieſe verruhte Trophäe zurü>weiſen!"

Ali's Meinung erhâlt das Uebergewicht. Er

wixd beauftragt, den Anführer der Inſurgenten in

das Zelt Kurſchid's zu bringen. Aber das Vertrauen

des rechtſchaffenen Mannes iſ erſchüttert . . . Er
begibt ſi< ſogleih zu Miloſch, führt ihn bis an die



92

äußerſten Thore des Lagers zurü> und ſagt, ſich
von ihm treennend: „Leb wohl, Miloſh, Du haſt
mir das Leben ein Mal geſchenkt, jebt rette ich es
Dix, wir find quitt: geh, und in Zukunft traue
Niemandem, ſelbſt niht mir! .

Kurze Zeit darauf wurde der Friede , dieſe für
Serbien ſo unverhoffte Wohlthat , abgeſchloſſen.
Wenn er noh nicht gänzlich die Unabhängigkeit der
Serbier anerkannte, ſo ließ er voh de facto ihre
Occupation des Landes zu und gab ihnen das Recht,
ſich dur< Häuptlinge aus ihrer Mitte regièren zu
laſſen. . Miloſh wurde als Mihes Oberhaupt
der- Nation anerkannt:

Er hatte ſeinen Mitbürgern ein Vaterland g:-
geben, jet. blieb ihm noh úbrig, ihnen eine Organiz
ſation zu ‘geben, welche ihre moraliſche Erhebung
ſicherte. Das war der zweite Theil ſeiner ſchönen Miſ-
fion, und jeßt wollen wir ihm auf dem neuen und
glatten Pfade folgen, an deſſen Ziele er einen Thron
ſindet , er, der Mann aus dem Volke, der eben #o
leiht aus einem Soldaten ein großer Geſetzgeber
wird, als er aus einem Hirten Heerführer geworden !



Dreizehutes Kapitel.

Der Washington des Drients.

“Endlich hat Serbien die Waffen niedergelegt.

Wenn die Bedingungen des errungenen Friedens

noh niht die Unabhängigkeit ſeines Territoriums

feſtſtellen, ſo machen ſie wenigſtens den Bedrü>kun-

gen, der Eroberung und dem Despotismus des

Sábels ein Ende, und führen eine gemäßigte, ge-

ſeßliché Ordnung der Dinge herbei.

- Miloſ< iſ mit der militäriſchen Diktatur be-

leidetz durchdrungen von der Größe ſcinerSendung,

geſchift, ſie würdig auszuführen, vom allgemeinen

Vertrauen umgeben, war er vielleicht der einzige

Mann, der Serbien regieren, ſeiner Revolution Ach-

tung verſchaffen und ſie zu Gunſten des Volkes

ausbeuten fonnte.

Mit 1817, wo er von allen Knäſen als Ober-

haupt anerkannt wurde, . hatte ſh Miloſch vorge-
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nommen, alle mit dem geſellſchaftlichen Zuſtande
Serbiens vereinbaren Verbeſſerungen in's Werk zu
ſen. Aber genöthigt, die Nation fortwährend unter

Waffen zu halten, konnte er ihr noh keine regel-

mäßige Geſtaltung geben. Jeßt erlaubte ihm der mit
der Pforte abgeſchloſſene Friede, ſi<h mit der in-

nern Verwaltung des Landes zu beſchäſtigen. Er

wollte niht nah dem Prozeßverfahren der expediti-

ven Juſtiz der Türken, und eben ſo wenig nah dem

Kara-Georgs regieren, deſſen jähzorniger, eigenmäch-

tiger Charakter nur mit Ungeduld jede Schranke

ſeines Anſehns ertrug. Kara-Georg hatte die Gez

ſchi>lichkeit und den Inſtinkt der militäriſchen Herr-

ſchaftz Miloſch iſt in dieſer Beziehung eben ſo geſchi>t

und beſit zu gleicher Zeit in hohem Grade das

Verſtändniß des Regierens und hat die wahren Be-

dingungen der Serbiſchen Nationalität beſſer bez
griffen.

Die materielle Organiſation Serbiens mußte
vor Allem weſentlich militäriſ< ſein. Man fühlt

dasz der Friede, deſſen Serbien genoß, konnte nie-
mals etwas anders ſein, als ein bewaffneter Friede,
ſo lange die Túrken die feſten Pläße der Donau-

ufer beſaßen. In voller Sicherheit zu bleiben, wäre

eine Unklugheit geweſenz von der impoſanten Hal-

tung der Serbiſchen Nation hing die Treue der

Pforte in Ausführung des geſchloſſenen Traktates |

ab. Miloſch begriff, mit der Umſicht, welche ihn
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auszeichnet , dur<haus das Proviſoriſche der Lage,

aber er war fein genug, ſeine Befürchtungen nicht

- mitzutheilen, die úberall Zaudern und Lauheit her-

vorgebracht hätten, er verfuhr in allen ſeinen Maß-

nahmen mit einer Feſtigkeit und Sicherheit, die un-
ter allen Ständen Vertrauen hervorrief.

Das Land wurde in dreizehn Diſtrikte getheilt,
ſpäter hat man, wie ih glaube, ſiebzehn daraus
gemacht. Die Woiwoden, oder Militärchefs dieſer

Diſtrikte wurden wie zu Zeiten KarazGeorgs wieder
eingeſetz aber Miloſch umzog, von der Erfahrung

belehrt, ihre Macht mit den engſten Grenzen.

Er errichtete wieder einen Senat, und wenn,

wie wir ſpäter ſehen werden, die Zuſammenſeßung

dieſer Körperſchaft die edlen Abſichten Miloſch?s
täuſchte, ſo war es von ſeiner Seite freier Antrieb,
daß er ihn als Gegengewicht für die oberſte Auto-

rität des Souverains hinſtellte. Es gehörte der
bóſeſte Wille dazu, wenn man das verkennen wollte.
Heute iſt es leicht, Über Willkühr zu ſchreien zu Gun-

ſten des Rechts, welches der Mann, den man ſchul-
dig finden will, ſelbſt aus freiem Antriebe verliehen
hat; aber damals wäre dergleichen Niemandem in
den Sinn gekommen.

Die Antecedentien des Senats unter Kara-
Georg hätten Miloſch ausgezeichnet gerechtfertigt,
wenn er Luſt empfunden hätte, ſein Anſehn ohne
Controle zu laſſen. Das Volk würde nicht gemurrt
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haben, da es, wie immer geſchieht, die kleinlichen
Ehrſüchteleien, die erbärmlichen Parteiungen, - die

vollkommene Fahrläſſigkeit ſeiner ſogenannten Ver-

tretex eben hatte theuer büßen müſſen, Und wäre

es etwa die Türkei geweſen, die ſich der Ausübung

einer despotiſchen Gewalt in- Serbien widerſeßt

hatte?"
Rußland konnte vielleicht den Verluſt dieſer

Macht bedauern, welche die populäre Macht des

Oberhauptes der Serbier in Schach hielt; es hatte

ſeine guten Gründe dazu. Aber Miloſch ‘hatte da-
mals Rußlands Billigung nicht. nôthig, die Sachen
varen noch nicht ſo weit gekommen, daß ſein Schi.

ſal von der Unterwürfigkeit gegen die AAE Dis-

plomatie abhängen ſollte.

Aus allen dieſen Gründen iſ es, wie man

fieht, unmöglich zu läugnen, daß die Wohlthat des

in Serbien errichteten Vertretungsſyſtems Miloſch

verdankt werden muß, und eben ſo iſt es heute eine

empdrende Ungerechtigkeit, ihn anzuklagen, daßer

unedlerweiſe der Nation habe wieder nehmen wollen,

was er ihr ſo edel gegeben.

Miloſch erſte Sorge war es, ſich ohne Sâu-

men mit dex Einrichtung der innern Berwaltung zu

beſchäftigen. Sie erhielt eine weiſe und väterliche

Organiſation. Ju jedem Diſtrikte, jeder Stadt bis

zum kleinſten Dorfe hinunter war die Adminiſtration

im Einzelnen den Kmeten oder Alten anvertraut,
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an deren Spitze ein Knâs ſtand, deſſen Funktionen
etwa die eines Maire ſind. Jeder Diſtrikt hat auſe

 ſerdem einen Baſchnàs, eine Art Präfekt, der mit
der Regierung correſp: ndiren mußte und deſſen Er-
neñnung Miloſch ſh vorbehalten.

Dreißig Kriegsjahre, Frohnen und Contributio-
nen aller Art hatten dem Aerbau einen böſen
Stoß gegeben; Miloſch ermuthigte den Fortſchritt
dieſer erſten Quelle des Wohlſeins aller Klaſſen, des
Flors der Staaten, indem ex die Landbauer von
einer Menge Abgaben befreite, die auf ihnen laſte-
ten. Und den gut verſorgten Leuten, welche ihn zu
Úberreden ſuchten, daß man durch ſolche Steuerer-
laſſe dahin fommen würde, die Koſten der Regierung
nicht beſtreiten zu können, antwortete er: „Wir an-
dern, wir wollen uns klein einrichten; unſre Sache
iſt es, durh Sparſamkeit den öffentlichen Schaß für
tie Auflage zu entſchädigen, welche auf den Aer-
bauern gelaſtet hat.‘ '

Er ſchaffte die Frohnen ab, ausgenommen für
Arbeiten von allgemeinem Nußen. In dieſem leß-
teren Falle bezahlte er den Arbeitern pünktlich einen
Tagelohn.

Er wies der Geiſtlichkeit Beſoldungen zu, von
welchen ſie anſtändig leben konnte; ohne indeß ihr
zu erlauben, eine úberwiegende Autorität über das
Zeitliche auszuüben.

Vermöge eines jährlichen feſten Tributes an
7
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den Sultan, er erlangte die Abſchaffung der Zehnten

und andrer Steuern, welche die türkiſchen Beamten vom

Volke guf bedr¿>ende Weiſe erhoben, und befreite

daſſelbe ganz und gar davon.

Unaufhörlih damit beſchäftigt, die Lage der

armen Klaſſen zu verbeſſern und ihnen aufzuhelfen,

_ieß er ihnen auf Bericht des Knäſen Aergeräth-

ſchaften und Veh auf Koſten des Staates geben;z

er ſparte weder Sorge noh Múhe, um, ſo viel an

ihm lag, die noh blutenden Wunden der lebten

Kriege vernarben zu laſſen.

Der Sig der Negierung war in Kragujevaz

errichtet. Zwei Mal jährlich bereiſte Miloſch die

Städte, Fle>en und Dörfer, unterrichtete ſih von

Allem, hôrte alle Reklamationen an, und kam ihnen

auf der Stelle nach, wenn ſie in ſeinen Augen ge-

recht ſchienen.
— „Ih, ſagte er, bin aus dem Volke, ih

habe ſein Elend mitgeduldet, ih weiß, wann es

Recht und wann es Unrecht hat.“

Aber nachdem er materiell die Nationconſtituirt,

blieben dem Staatsmanne in hdherer Beziehung

noch Aufgaben übrig, die viel ſ{hwerer zu vollbringen

waren. Man mußte durch die Wohlthat des Un-

terrichts für die geiſtige Wiedererhebung ves Volkes

wirken, das geſtern noh Sklave war, ohne Volks-

erziehung fühlte der Geſeggeber, würde er nur auf

Sand bauen.
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„Die Griechen, hat Chateaubriand mit jener

ihm ganz eigenthümlichen Weiſe geſagt, die Grie-

chen haben fih dur< ihre Tapferkeit wieder zur

Nation erhoben; die Politik hat ihre Legitimität

nicht anerkennen wollen, ſie haben an den Ruhm

avpellirt !“

Die Serbiſche Nation hat auch ‘an den Ruhm

appellirt! « . . der Ruhm hat dieſem edlen Rufe

entſprochen. Aber Ruhm genügt nicht, eine Nation

zu regeneriren und aufzuwe>en, die Jahrhunderte

lang geſchlafen hat in Sklaverei, dieſem tiefen Grabe,

das Alles verſchlingt , Alles, ſogar das Genie, die

Intelligenz, die Würde eines Volkes und das Bes

wußtſein ſeines perſönlichen Werthes. Siege ſâu-

bern den Boden von ſeinen Bedrükern, Freiheit

und Frieden erſt pflanzen dauerhafte Inſtitutionen

auf demſelben.

Und das begriff Miloſh mit bewundernswür-

diger Weiſe. Feind von Theorieen, vor Allem die

Realitat der geſellſchaftlichen Zuſtände in's Auge

faſſend, ging er mit feſtem Schritte auf dem Wege

poſitiver Verbeſſerungen weiter. Er beabſichtigte

eine fortſchreitende Erziehung der Nation dur<h Er=

ziehung der Kinder, und hörte niht auf, daran zu

arbeiten, daß alle ſeine Mitbürger einſ geeignet ſein

ſollten, an den Handlungen Theil zu nehmen, welche

ihre politiſche Exiſtenz ſichern.
Lr ME4
4
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— Die Nation, ſagte er, iſt e‘ne große Familie,
deren Intereſſen, moraliſche Verbeſſerung und ma-

terielles Gedeihen jedes ihrer Mitglieder wahrzu-

nehmenberufen ſein muß; das Volk muß genau

ſeine Rechte kennen lérnen, damit es weiß, was die

Regierung von ihm zu verlangen berechtigt iſ. Sein

Gehorſam muß eine Folge ſeiner Urtheilskraft, nicht
ſeiner Verdumpfung ſein.“

Die Ausführung dieſer hohen Und liberalen
Gedanken , die beſtändige Anwendung dieſes ſchönen
Regierungsmittels dürfte wohl der ganze eigentliche
Grund zu dem Verfahren ſein, welches man gegen

den Fürſten Miloſch leider mit Glü>k eingeleitet 1...

Sollte das nicht eines ſeiner Hauptverbrechen , viel-
leicht das einzige ſein, welches ihm den Zorn ge-
wiſſer Mächte zugezogen? . . . Mindeſtens hat man
mehr Recht, das zu vermuthen, als dieſen Akten
des wahrſten , erleuchtetſten Liberalismus gegenüber
die Exiſtenz freiheitsmöderiſ<her Anſchläge
für gegründet zu halten, welhe 1839 Miloſch zu-
geſchrieben wurden.

Fahréên wir fort .. . wir werden nur Be-
weiſe auf Beweiſe für dieſe Ueberzeugung bringen
tonnen: müſſen nicht die Kleinen hundert Mal
Recht haben , um den Großen zu beweiſen, daß ſie
nict Unrecht haben ?

Der Regent Serbiens erinnerte ſi{< der Ein-
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drü>e und {wermüthigen Genüſſe, der kriegeriſchen

Träumereien des kleinen Hirten, erinnerte ſich, daß

aus deir alten Traditionen der ruhmreichen Vergan-

genheit des Vaterlandes der glühende Patriotismus

des Serbiſchen Bürgers ſeine Begeiſterung geſchöpft

hatte und aus dieſen wehmüthigen und ſüßen Erin-

nerungen ſeiner Kindheit ging der edle Gedanke her-

vor, unter ſeinen Augen alle alten Traditionen

ſammeln, die alten Volksgeſänge aufſchreiben zu

laſſen, welche bis dahin nur im Munde des Volkes

lebtenz er wählte diejenigen aus, welche die hohen

Waffenthaten und bürgerlichen Tugenden der alten

Serbiſchen Helden zum Stoffe hatten, ließ ein

Sammelwerk daraus machen, und befahl, daß aus

dieſem Buche den Kindern der erſte Unterricht ge=

geben werden ſolle, damit von der früheſten Kind-

heit an der Volkserziehung der unvertilgbare Charaëe

ter des Patriotismus aufgedrú>t würde. Ueberall

wurden Freiſchulen errichtet und ſelbſt in den klein-

ſten Dörfern Unterricht verbreitet.

Miloſch gab Befehl, in der kürzeſten Friſt Ele-

mentarwerke zu verfaſſen, die zum Unterricht ge-

eignet ſeien, und zum erſten Male entſtand ein

Serbiſches Lexikon und eine Serbiſche Grammatik.

Dieſe Bücher wurden von Wulk Stephanowitſch

herausgegeben : die beiden Bände, welche unter dem

Titel Dania kóôſtliche Volksballaden enthielten
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erfreuten ſih eines begeiſterten Erfolges; ſie wurden
ſogleich in’s Deutſche Überſeßt und die deutſchen Zeit-
ſchriften machten dur das Organ der für die Sla-
viſche Literatur bedeutendſten Männer die Dichter
aller Länder auf das neue Werk aufmerkſam.



Vierzehntes Kapitel.

Der Erbfürſt von Serbien.

Jetzt begreift man, wie Miloſch das Jdol des

Serbiſchen Volkes geworden iſ, wie noh zu der

Stunde, wo ih dieſes ſchreibe, das Volk ſich auf

lehnt, ſich weigert, Steuern zu bezahlen, laut nah

Miloſh wieder verlangt und ſeine ſtarke, väterliche

Autorität, mochte ſie auch für Einige deſpotiſch ſein.

der baſtardartigen, Unruhe ſtiftenden des Senats

vorzieht, der in den klarſehenden Augen des Volkes

nur die ruſſiſche Autorität repräſentirt , deren Ränke

den Vater des Vaterlandes, wie ſie Miloſch nennen,

abgeſeßt haben.

Jch habe einen Brief in Händen gehabt, der,

vom 14. Oftober vorigen Jahres datirt, aus einem

Dorfe des Diſtriktes von Kragujewaß von einem

Landmann geſchrieben worden iſ, denn Dank dem

Deſpoten Miloſch können alle Bauern in Ser-
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bien ſchreiben, Dieſer Brief gibt der Perſon, an
welche er gerichtet iſ, Nachrichten. Über Privatange-
legenheiten und endet folgendermaßen :

- Wir Andern, wir glauben, day der Senat
nicht das Necht hat , ſich an die Stelle unſcres
Fürſten zu ſeßen, niht der Senat hat ihn ‘da-
hin geſtellt, wo er war, ſondern wir haben es
gethan, wegen dcr großen Verdienſte, die er dem
Vaterlandegeleiſtet, und weil er für uns paßte.
Und wir wollen Niemand als Miloſch gehor-
chen und zahlen Niemandemanders, als ihm:
er errôthet nicht darúber, daß er aus unſerer
Mitte hervorgegangen iſ, und weil er \i< ſtets
zu ſehr als unſern Freund gezeigt hat, haben
die Freunde der Ruſſen, Gott verdamme ſie da-
für, daß ſie ſi< in unſere Angelegenheiten ge-
miſcht haben, uns unſern Vater fortgeführt ;
aber ſeien Sie überzeugt, daß noh niht Alles
zu Ende iſt.‘
Dieſe wenigen, ganz gewöhnlichen Zeilen , der

naive Ausdru> der eigentlichen Gedanken des Vol-
Fes, welches in Serbien eine fur<tbare Macht bil-
det, antworten ſiegreich ganzen Bänden voller
Salonpotitik, und reſumiren mit bewundrungswür-
diger Klarheit vom moraliſhen wie materiellen
Geſichtspunfte. aus dea wahren jeßigen Stand der
Dinge in dieſem Lande.

Uebrigens da ih mir das Recht gar nicht an-
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maße, daß man mir auf mein bloßes Wort glauben

müſſe, ſo will zu- meiner eigenen Genugthuung noh

eine andere Autorität anführen, als die meinige.

Das Jounal des Debats, welches man nicht, wie

ih meine , des Ultraliberalismus verdächtigen wird,

gibt in ſeiner Nummer vom 24. September voris

gen Jahres úber Serbien verſchiedene einzelne Nachz-

richten, welche ganz mit denen übereinſtimmen , auf

welche ih mi ſüße.
Dieſes Journal, das im Stande iſt, gut un-

terrihtet zu ſein, hat bei dieſer Gelegenheit redlich

die Watßrheit geſagt.
Die Verpflichtungen, welche ex angenommen

zu haben glaubte, beſchränkten ſich niht blos auf

die Schöpfung der großen und nüblichen Einrichz

tungen, mit welchen Miloſh ſeine Mitbürger be-

ſchenkte. Zu derſclbew Zeit, wo das Oberhaupt

Serbiens ſich damit beſchäftigte, die geiſtige Eman-

cipation der Nation vorzubereiten, mußte er auch
unaufhörli<h daran arbeiten, ihre materielle Unab-

hängigkeit zu ſichern und ſie aus dem proviſoriſchen

und zweifelhaften Zuſtande herauszubringen, in dem
ſie ſih befand nah dem der Türkei durch das ge-

bieteriſche Geſeß des Sieges entriſſenen Frieden .….

Es iſ no< ein weiter Schritt von der Ergebung

in eine abgemachte Thatſache bis zur authentiſchen

Billigung derſelbea! Und die leßtere mußte Miloſch
erſtreben, damit die Legitimität. der ſerbiſchen Natio-
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nalitàt niemals wieder in Frage geſtellt werden
kônne und ihre politiſche Exiſtenz von eincm Einfall
oder einer bóſen Laune der Diplomatie abhängig ſei.

Er fühlte auch zu gleicher Zeit, daß bei ſeinem,
von allen Seiten eingeſchloſſenen Gebiete Serbien
auf ſeine eigenen Kräfte beſchränkt ſei und daher
ſich eine Suzerainetät gefallen laſſen müſſe, und er

zog die der geſ<hwächten Türkei bei weitem der ruſ-
ſiſchen vor . ..

Schwierige Verhandlungen, die von faſt un-
Úberſteiglichen Hinderniſſen gehemmt wurden, knüpf-
ten ſih mit der Pforte an, und zogen ſich - von
1829 bis 1833 hin. Indeſſen hatte ſeit 1821, wo
dem empörten Serbien der Friede zugeſtanden wurde,
dieſes Land gewiſſenhaft ſtets ſeine Verpflichtungen
erfüllt, Alles, was es verſprochen hatte, war auf's
genaueſte gegeben worden, die Ruhe und Ordnung
war an allen Orten hergeſtellt, eine ſtarke, regel:
mäßige Organiſation und Unterwerfung unter die
Dbrigkeit ſtellte dem Lande die beſte Zukunft in
Ausſicht. Da verſtand Machmud, der gleichfalls

das Verſtändniß der Dinge und einen hohen poliz
tiſchen Geiſt beſaß und ſein Jahrhundert begriff,
auch Miloſch : Die Muſelmänniſche Herrſchaft hatte
ihre Zeit in Serbien überlebt, Miloſ<h war der
Mann, welcher die ſerbiſche Revolution zügeln und
in den rechten Weg bringen konnte, ſo daß es da-

durch für die Türkei ungefährlich war. Machmud
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nahm die Emancipation ſeiner ehemaligen Sflaven

an und genehmigte ſie.

Nachdem Alles gegenſeitig durcharbeitet war,

nahm alſo die Pforte die von Serbien an ſie ge-

richtete Forderung entgegen , die Unabhängigkeit dies

ſes Landes unter der Suzerainetät der Türkei und

Miloſh Obrenowitſh als Erbfürſten der Serbier

anzuerkennen, unter der Bedingung, daß Serbien

der Pforte einen jährlichen Tribut von 1,300,000

türkiſcher Piaſter bezahle, und in die Beſetzung Bel-

grads durch 10,000 Türken willige: alle andern Pläße

und Feſtungen ſollten, mit Ausnahme der fünf an

den Donauufern gelegenen, den Serbiern wiederge-

geben werden. :

Aber wie viel Sorge, Múhe und geduldige

Geſchi>lichkeit mußte das konſtitutionelle Serbien

anwenden, um vor der hohen Pforte des exequatur

ſeiner Freiheiten zu erlangen.

Es war ein ſchôner, großer Tag für die ſer

biſche Nation, an welchem ein von Conſtantinopel

expedirter Courrier den Ferman brachte, welcher die

ruhmreih erworbene Unabhängigkeit anerkannte.

Bei Verkündigung dieſer glü>lichhen Nachricht

begab ſi< das Volk freudetrunken vor die beſchei

dene Wohnung, welche das Haupt der Regierung,

jeßt erblicher Fürſt von Serbien geworden, einnahm,

rief ihn unter lautem Jubel und begrüßte ihn my
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ungcheurem Jauchzen, als wolle es ſeine officielle
Einſebung ratiſiciren.

Im ganzen Gebiete Serbiens fanden Freuden-
feſte ſtatt, nicht von der Art, zu welchen ſonſt die
Dbrigkeit das Programm: gibt , die Kirchen konnten
die Menge nicht faſſen, welche Gott zu danken
kamen, daß er ſie von der Sflaverei befreit. Freu-
dengeſänge , von Militärmuſik begleitet, Artillerieſal:
ven, unzählige Flintenſhüſſe hallten viele Tage
lang in den Wäldern, Bergen und Ebenen wieder.

Aber Miloſh wollte niht der Begeiſterung
des Augenbli>s die Einverleibung des Rechtes ver-
danken, welches nur die Nation ihm zu geben hatte.
Der erſte Regierung2akt des Prinzen beſtand darin,
daß er den Ferman, welcher ihm die ſouveraine
Macht bewilligte, ſeinen Mitbürgern zur Billigung
vorlegte. Miloſch bekam ſeine Krone vom Volke,
es ſchien ihm alſo billig, daß er ihm dafür huldige :
Rußland war nicht dieſer Anſicht.

Dieſe zugleich höchſt paſſende, kühne und edel-
müthige Handlung empörte gewiſſe reizbare Leute
Der ruſſiſche Bevollmächtigte legte ſeine Unzuſfrie-
denheit darüber an den Tag. „Hält ſich etwa
Miloſch für einen Bolivar ? ſagte er mit dem Tone
der Entrüſtung, und zwar in einer großen Ver-
ſammlung.

Dieſer plôbliche ruſſiſhe Groll muß erklärt



109

werden; wir werden das ſpäter auf eine ganz ge-

nügende Weiſe thun.

Auf dieſe arrogante Rede, welche no< an dem-

ſelben Abende dem glü>lichen Dberhaupte Serbiens

hinterbraht wurde, antwortete Miloſch mit ſeiner

gewöhnlichen Feinheit und im natúrlichſten Tone:

„Unſer guter ruſſiſcher Miniſter vergaß, daß

hier das Volk etwas zu ſagen hat .….

Und das wird nicht das letzte Mal ſein, daß

die einfachen Antworten des ſerbiſchen Fürſten Lächeln

auf unſere Lippen bringen, bald werden wir in einer

denkwürdigen Unterredung den ſerbiſchen Bauer mit

dem vornehmen ruſſiſhen Herrn uniſpringen und

dur ſeine Antworten voll ſchlauer Gutmüthigkeit

die diplomatiſchen Talente ſeines edlen Gegners zur

verzweifeltſten Nichtigkeit zurü>führen ſehen.



Fünfzehutes Kapite!,

Ein Hirt als König.

Die Serbier ſind endlich ihre eigenen Herrn,

und Miloſch verfolgt mit einer Ausdauer und einer

Energie, die über alles Lob erhaben iſ, ſein Werk
der Civiliſation.

Nichts iſ intereſſanter und reizt mehr zum
Nachdenken, als das Studium der Angelegenheiten
und Männer dieſes Landes, der Politik und den
Männern gegenüber, welche wir täglih vor Augen
haben . . . Wir andern Völker, die wir ſo ſtolz
find auf unſere Fortſchritte in der Civiliſation, was
find wir im Vergleich zu dieſem Naturvolke.

Manvergleiche dieſe wirkliche Ausúbung aller
bürgerlichen Tugenden, der Ehre, des Patriotismus,

des Schônen und des Währen mit dem, was an-

derswo vorgeht . .. dieſe ganz antik gehaltenen
Charaktere mit den unſrigen, dieſe Seelen von Gold
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und Eiſen mit unſeren, dieſe patriarchaliſchen Sitten,

dieſe Reinheit mit unſerer Verderbnißz der Vergleich

wird leider für unſere Eigenliebe ſehr betrübend aus-

fallen.

Und wenn mandie adminiſtrative Organiſation

Serbiens prüft, die auf der liberalſten, wahrhaft

fonſtitutionellen Grundlage baſirt iſt, wenn man

daran denkt, daß dieſe Muſterregierung von einem

armen Bauer geſchaffen worden iſ, der nicht ein-

mal ſchreiben kann, ſo muß man erſtaunen. Und

folgt man dann, von dem Reiz des Wunderbaren

hingeriſſen, dem mächtigen und kühnen Gang dieſer

wiedererſchaffenden Macht, welche die ſchwierigſten

Klippen umſchifft, die bequemen und faulen Fahr-

ſtraßen der Gewohnheit , das unverſtändige Wider-

fireben der Maſſen zu bekämpfen hat, etwas anderes

anzunehmen, als was immer geweſen, welche andere

Grundſäße, andere Pflichten hinzuſtellen hat bei

einer Nation, die eben aus der vollkommenſten

Unwiſſenheit geſellſchaftlicher Beziehungen und des

Staatsrechts ſich herauswindef, und ſieht man endlich

die Ordnung und das Gedeihen des Landes auf

rauchenden Trümmern herbeigeführt, dann muß jede

erhabene Seele dieſer geduldigen, unermüdlichen

Macht Bewunderung und Verehrung ſchenken, deren

edle Perſonifikation Miloſch iſt.

Die rieſige Aufgabe, welche dieſer wunderbare

_und zugleich ſo einfache Mann úbernahm und durch-
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geführt hat, ohne vielleicht zu ahnen, daß er in einem
der unbedeutendſten Winkel Europas eine der größten
politiſchen Schwierigkeiten ſiegreich lôſte, dieſe Auf-
gabe war die konſtitutionelle Bildung einer Nation,
die ſchon ſo ſchwierig i, ſelb bei einem Volke,
das aufgeklärter und erfahrener iſ, als das ſerbiſche.

Um eine vollkommene Idee davon zu geben,
wie viel Gutes Miloſh dur ſeine väterliche und
liberale Regierung bewirkt hat, müßte man Bände
ſchreiben und mir ſehen zu dieſem Behuf nur we-
nige Seiten zu Gebote. Aber ih bin im Beſitze
eines Aktenſtü>es, welches uns in die innern An-
gelegenheiten Serbiens, den Geiſt und den Gang
ſeiner Regierung einweiht und uns eine Menge da-
mit zuſammenhängender Dinge erklärt .…. Dieſes au-
thentiſche, nicht hinweg zu leugnende Dokument, um ſo
merkwürdiger, als feines der ruſſiſchen und deutſchen
Blätter, wahrſcheinlih aus Unaufmerkſamkeit, ſeinen
Inhalt gegeben, iſt die Rede, welche Miloſch in der
großen, von ihm zuſammenberufenen Nationalver-
ſammlung gehalten, um als Mandatar der N a-
tion, wie der Fúrſt von Serbien ſtets ſich beſchei-
den bezeichnete, Rechenſchaft abzulegen.

Und wahrlich, eine ſeltſame Thronrede iſ das.
Es verſteht ſich von ſelbſt, daß ich hier eine

wörtllich genaue Ueberſeznng gebe, welche den Ori-
ginaltext în ſeiner ganzen Reinheit beibehalten hat,
als eine heilige Sache, an der man nichts verändern
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darf. Es iſt übrigens nicht im Geringſten ein rhe-

toriſhes Meiſterſtu>. Man findet darin nicht jene

abgenußten Banalitäten, Räthſel ohne Auflöſung,

klangvolle Nichtigkeiten, aus welchen gewöhnlich alle

föniglichen Reden zuſammengeſeßt ſind.

Die Thronrede des Fürſten von Serbien hat
das ſeltene Verdienſt, neu zu ſein; gewiß, ſie iſ

nah feiner andern fopirt: ein Redekünſtler hätte
nicht ſo geſprochen, und dennoch hat Miloſch gewiß,

ohne Anſpruch darauf zu machen, in ſeiner braven
Unkenntniß der Schönrednerei, politiſcher Lügen und

Subtilitäten in dieſem Genre ein Vorbild geſchaffen,

welches alle die unglü>lichen fkonſtitutionellen Mo-

narchen zur Verzweiflung bringen könnte, die all-

jährlich, wie Advokaten ihren Auftragſtellern, .Rechens

ſchaft ablegen müſſen.

Miloſch beeilte ſich, das Ergebniß ſeiner Arbeiz

ten, ſeiner langen Nachtwachen, ſeinen Mitbürgern

unter die Augen zu legen und ihre Anſicht einzu-

holen, um, wenn es möglich ſei, es beſſer zu machen.

Zu dieſem Ende berief er eine große Nationalver-

ſammlung auf den 16. (28 neuen Styls) Februar

1835 nah Kragujevaß , wo ſih der Siß der- Re-

gierung befand. Aber da in Serbien das Volk
etwas zu ſagen hat, wie Miloſh dem ruſſiſchen
Miniſter entgegnete, und es keinen ſo großen Palaſt

giebt, der die Menge . faſſen konnte, ſo wurden zu

jener Zeit alle Volksverſammlungen, bei denen die
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nngelegenheiten des Volkes verhandelt wurden , un-
ter freiem Himmel gehalten, damit Jeder, wie ge-
ring er auch ſein möchte, ihnen- beiwohnen konnte.

Die herrlihe Ebene, welche die kleine Stadt
Kragujewaß umgibt, war alſo der Schauplaßz die-

ſer Feierlichkeit. Einen Monat vorher war in allen
benachbarten Orten förmliches Feſt. Von allen
Seiten eilten freiwillig und fröhlich Arbeiter herbei,

uin den Ort ſchi>li<h einrichten zu hefen.

Eine Raſenanhöhe wird mitten in der Ebene
aufgeworfen und mit Fahnen und Zweigwerk ge-
ſ{mü>t. Am Fuße dieſes maleriſchen Thrones hat

man einen Raum eingefaßt für die Deputationen,
welche ankommen und zu Pferde dieſen Verſamm-

lungen beiwohnenz rings herum hat man die Ebene
amphitheatraliſ< erhöht, ſo daß die großmöglichſte

Anzahl Zuſchauer ſehen und hören könne.

Man arbeitet gn dieſen Vorbereitungen mit
außerordentlihhem Eifer und unausſyrechlicher Luſt;
Jung und Alt, Jedermann iſ da, und das iſ ganz
naturlih, es iſ ja die Sache Aller! Der Fürſt
Miloſch, der ſtets der Mann aus dem Volke
geblieben iſ, beſucht jeden Tag die Arbeiten, er-
muthigt die Arbeiter, bleibt bei den Gruppen jkehen,
welche ſh beim Ausruhen bilden, hört ihren Reden

zu, antwoitet auf alle Reklamationen, die an ihn

gerichtet werden, ſeßt die Gründe auseinander, welche

ihn zu dieſer oder jencx Maßregel beſtimmt haben,
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die von Einigen nicht ret verſtanden oder gemiß-

billigt worden iſt. Hier, wie an allen Orten, an

welchen das Oberhaupt Serbiens ſich zeigt, wieder-

holen ſich dieſe gemüthlihen Familienſcenen zwiſchen

Volk und Fúrſt. Miloſh fürchtet die Erörterung

úver die Bedúrfniſſe und Intereſſen des Landes

niht; er hat ein vollkommenes Bewußtſein ſeiner

Aufgabe, und will aufrichtig, daß das Beſſere ins

rechte Licht geſtellt werde, ſei es auh von wem!

Wie unglaublih auch dieſe Einzelnheiten ſchei-

nen mögen, ſie ſind wahr und bis in's Kleinſte

hinein genau.
Alle Vorbereitungen ſind beendigt. Am 15.

Abends gehen die Aelteſten, die Weiber und Kinder

in den Tempel, Gott um ſhônes Wetter für den

folgenden Tag zu bitten. Am 16., dem Tage, der

dem großen Volksfeſte leuchten ſoll, geht die Sonne

ſtrahlend auf, und vom frúhen Morgen ab ertônen

Artillerieſalven, der luſtige Klang der Hörner in

den Städten, den Ebenen und Wäldern.

Kragujevaßz bietet den fröhlichſten, belebteſten

Anbli> dar; die Gebäude, alle Häuſer ſind bis zu

den kleinſten Fenſtern mit ſ{höônen Flaggen verziert

mit den Nationalfarben darauf und von Blumen

und Laub umgeben; die Kirche, deren Thüren weit

ofen ſtehen, iſ prunkvoll geſ{<müd>t; eine Menge

Kerzen brennen auf den Altären und erleuchten

Kriegstrovhäen, Fahnen und Blumen, die in der
Ss *
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Mitte des Schiffs aufgeſtellt ſindz eine liebliche
Muſik ſpielt die frommen Melodieen der alten volks-
thümlichen Feſtgeſänge Serbiens. Dieſe Gemein-
ſchaft der Intereſſen, dieſe Einigungin Patriotismus,
Frömmigkeit, Alles in dieſen Serbiſchen Sitten iſt
von Poeſie durchdrungen!

Die Straßen faſſen kaum das Gewoge des
Volkes in Feſtkleidern, welches Volkslieder ſingt und
ſtolz ihre Banner von tauſend Geſtalten und Far-
ben {wingt, auf denen manlieſt: Freies Serbien,
und darunter: Diſtrikt ***, Dorf ***, Die
ſiegesfrohe Miene, die naive und laute Freude, welche
aus allen Gebehrden , allen Reden hervorleuch-
tet, die Verſchiedenartigkeit, das Maleriſche der
Kleidung geben dieſen Haufen einen ganz eigen-
thümlichen Charakter.

Es ſind dies die Bevölkerungen der entfernten
Landſchaften und Dörfer, die aus allen Theilen
des Reiches herbeigeeilt ſind, um der großen Fami-
lienverſammlung beizuſtehen, bei welcher Allen ohne
Unterſchied Rechenſchaft abgelegt werden ſoll von
den Angelegenheiten des Landes. Von Kragujewat,
welches dieſe Landleute nur ſchnell durchziehen, be-
geben ſiè ſih nach der Ebene, und ſtellen ſich, dort
angekommen, um die Schranken herum auf, welche
für die als Deputationen der Diſtrikte kommenden Reiz
ter beſtimmt ſind. Dieſe Leßteren ſind offiziell be-

rufen: es ſind die Knäſen, Woiwoden, die Prälaten
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e und alle Civil- und Militärbeamten, und ſowie dieſe

Deputationen ankommen, ordnen ſie ſih um die

Köngliche Bühne, den Raſenhügel .

Es ſchlägt zwölf, Fanfaren, Trommeln, wahn-

inniges Vivatgeſchrei der Menge, dur< welche der

Fürſt Miloſch , ſeine Frau und ſeine Söhne ziehen,

verkündet ihre Ankunft auf dem Plate. Er ſtellt ſich

mit den verſchiedenen hohen Körperſchaften des Staa-

tes, die ihn begleitet haben, auf den Hügel, macht

mit freudiger Miene die Runde um denſelben, und

grüßt nah allen Seitenz leidenſchaftliher Jubel iſt

rings umher die Antwort darauf; darauf bleibt er

auf einer Art Tribüne ſtehen, welche einen Vorſprung

bildet und ſpricht ſtehend, das Haupt vor der Na-

tion entblôßt, mit ſtarker Stimme folgende Rede :



Sechzehntes Kapitel.

Eine Muſter- Thronrede.

„Brüder!
Ein Jahr iſt verfloſſen, ſeit wir uns in gleicher

Anzahl und zu eben ſo wichtigem Zwecke verſam-
melt gefunden haben. Als wir uns trennten,
war unſere Abſicht, uns am St. Georgentage
wieder zu verſammeln, aber der Futtermangel er-
laubte uns zu jener Zeit nur eine kleine Ver-
ſammlung zu halten z während des Sommers
und des Herbſtes war es uns unmöglich , eine
Nationalverſammlung zuſammen zu berufen, weil
die verdoppelte Arbeit in Folge der außerordent-
lichen Dürre den Landleuten nicht erlaubte, ohne
bedeutenden Nachtheil ſich aus ihrer Heimath zu
entfernen. Unſrerſeits haben wir troß aller unſrer
Anſtrengungen die Arbeiten no< nict vollenden
fönnen, welche der allgemeinen Verſammlung
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vorgelegt werden ſollten, und ſelbſt bis zum jebi

gen Augenblicke war es uns noch niht möglich,

die Volkszählung zu vervollſtändigen und die

Ziffer der Zehnteneinnahme und anderer Einkom-

mensquellen zu fixiren. Es ſtand eben ſo menig

in meiner Macht, in dem kurzen Zeitraume meh-

rere von den Einrichtungen herzuſtellen , deren

dringende Nothwendigkeit ih noh fühle.

Es ist zwei Jahre, daß wir Herren bei uns

im Lande ſind, und Serbien ein Staat geworden

iſt. An den Grundlagen eines Staates aber

muß man langſam arbeiten und ſich hüten, au<

nur eine Silbe auszuſprechen, welche man viel-

leiht morgen genöthigt wäre, zurü>zunehmen,

zum großen Schaden des Gemeinwohles und zu

unſrer eigenen Verwirrung. Jahrhunderte ſind

verfloſſen, ſeit die verſchiedenen Staaten der Welt

nah und nach die Stellung erreicht haben, in

welcher Ihr ſie jeßt ſeht, und dennoch verlangen

tagtäglich ihre Einrichtungen einige Veränderun-

gen. So muß es auch mit Serbien gehen.

Serbien kann nicht in einem Jahre ein ſo voll-

fommen verwaltetes Land werden, daß nichts dar-

an getadelt werden könnte.

Mehrere Eigenthúmlichkeiten ſinden ſi< noch

bei der Serbiſchen Nation vor und dieſelben wer-

den der Civiliſation und der Aufklärung, welche

die Nationen Europa's charakteriſiren), geopfert
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werden müſſen, bevor wir hoffen können, uns
mit ihnen in eine Reihe ſtellen zu können, und
beſonders haben wir unter uns noch keine genú-
gende Anzahl von Männern, die fähig ſind, die
Verwaltung zu leiten, wie das in den andern
Ländern Europa’s der Fall iſt, Darin lag das
große Hinderniß zur He! ſtellung der Einrichtung,
welche wir unſerm Vaterlande zu geben wünſchen.

Bei einer \o feierlichen Gelegenheit wie die
heutige, umgeben “von den theuerſten Mitgliedern
der großen Serbiſchen Familie, von den Mit-
gliedern des geſeßzgebenden Körpers, denen der
Provinzialgerichtshöfe, den Hauptleuten der Di-
ſtrikte, den Aelteſten der verſchiedenen Gemeinden
und der Kirche, ſtelle ih mich hier vor Euch hin,
meine Brüder, um Euch an die Rede zu erinnern,
welche ih im vergangenen Jahre, am St. Try-
phonstage , in der Generalverſammlung gehalten,
habe dru>en laſſen. Jn dieſer Nede theilte ich
Euch meinen Wunſch mit, eine regelmäßige Ver-
waltung zu bilden und ferner die Auflagen auf
eine billige und einfache Weiſe zu vertheilen , die
zugleih dem Intereſſe des Staatsſchaßes am
angemeſſenſten wärez drittens die Schulden unſrer
alten Biſchófe zu bezahlen, welche für die ſeit
Kurzem Serbien einverleibten Provinzen eine große
Laſt waren. Ich habe das ganze Jahr hindur<
beſtändig meine Aufmerkſamkeit im Staaktsrathe ſos
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wohl, wie mit Hinzuziehung der Rechtskundigen

unſeres Landes, auf die Mittel gerichtet, das paſ:

ſendſte und unſrem Lande vortheilhafteſte Ver-

waltungsſyſtem feſtzuſtellen, und ih bin zu dem

feſten Entſchluſſe gekommen :

1) Ein Grundgeſeß für Serbien zu veröffent-

lichen, welches genau die Rechte und Pflichten

Tes Fürſten, die Rechte und Pflichten der Ser-

biſchen Behörden, ſowie jedes einzelnen Serbiers

bezeichnet und abgrenzt. Dieſes Grundgeſeß wird
in Eurer Gegenwart vorgeleſen werden, und Ihr

_ werdet daraus ſehen, daß die Naticnalrechte, dies

jenigen, in deren Genuß jeder Serbier kommen ſoll,

von der Art ſind, wie ſie die Menſchlichkeit ver-
langt: daß die Perſon jedes Serbiers frei iſt und

jeder Serbier Herr ſeines Eigenthums. Wir
werden Alle dieſem Geſeßze Gehorſam ſ{<wören,
nicht blos wir, die wir hier verſammelt ſind, ſon-

dern auch diejenigen von unſern Brüdern, welche

an der Anweſenheit verhindert werden. Wir
\{<wören Einer dem Andern, der Fürſt den Be-

hörden und dem Volke, die Behörden dem Für-
ſten und dem Volke, das Volk dem Fürſten und

den Behörden, dieſes Grundgeſetz als heilig und

unverleßlich zu betrachten, wie wir das Evange-

lium heilig und unverleßlih halten, uns niemals

auch nur einen Zoll breit davon zu entfernen und

nicht eine einzige Silbe daran zu verändern, ohne
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vorher die Einſtimmung der ganzen Nation er-
langt zu haben.

2) Habe ih beſchloſſen, einen Staatsrath zu
bilden, der die erſte und höchſte Behörde unſres
Landes nah mir; dem Fürſten, ausmacht:

Er wird aus ſechs Miniſtern zuſammengeſebt ſein,

von denen jeder einer Abtheilung der Verwaltung

vorſteht und aus mchreren Spezialräthen. Die

Miniſter liefern Berichte über die Angelegenheiten,

die Râthe prüfen ſie und autoriſiren die Maß-

regeln, welche mir dann zur Genehmigung vor-
gelegt werden. Die Miniſter ſind ebenſowohl

wie die Râthe, dem Fürſten und dem Volfe für

ihre Handlungen verantwort, und beſondcrs

fúr die Mißbräuche, deren ſie ſich bei der Aus-

Ubung ihrer Macht etwa ſchuldig machen könnten.

3) Habe ih befohlen, daß unſer Civil- und
Strafgeſe8buch, auf deſſen Abfaſſung vier Jahre
gewendet worden ſind, abermals durchgeſehen,

verbeſſert und verſtändlicher gemacht werden ſoll :
Dieſe Geſeßbücher werden unſern Richtern úber-

geben, daß ſie nah ihrem Inhalte den Unſchuldi-

gen beſhüßen und den Schuldigen beſtrafen kön-
nen. In Zukunft wird jeder Serbier Schuß und

Gerechtigkeit finden, nicht wie ſonſt, in der per-

ſónlichen Anſicht des Richters, ſondern unter dem
Schilde des Geſeßes. Durch derartige Einrich-

tungen wird die innere Verwaltung, wie ih hoffe,
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gekräftigt, und wie mit einer engen Kette inein-

ander verſchlungen werden. Das Volk wird

unter die Aelteſten, Hauptleute und*Richter geſtellt

werden, die Richter unter den Staatsrath, der

Staatsrath unter den Fürſten, der Fürſt ſelb

unter das Geſeß und in beſtändige Beziehung

zu dem Staatsrathe. Eine ſolche Verfaſſung

wird gleichſam einen Kreis bilden, welcher die

Willkühr Aller im Allgemeinen und je-

des Einzelnen von uns insbeſondere mit

einer Schranke «umgibt. Es iſ möglich, das

ſelbſt bei dieſen Einrichtungen Unvollkommenheiten

entde>t werden können, mit der Zeit werden die-

ſelben hervortreten und dann kann ihnen Abhülfe

geſchehen. Weder mein eigenes Urtheil, noch die

Belehrungen, welche ih mir eingeholt, noch die

Zeit, welche ih ihrem Studium widmen konnte,

haben mir genügen können, eine ſo wichtige Aufz

gabe zur äußerſten Vollkommenheit durchzuführen,

ſo daß ih ſagen könnte: „Niemand wird einen

Fehler an meinem Werke finden,“ oder: „Es iſt

das vollkommenſte Werk, das auf Erden eri-

ſtirt.“

Nachdem ich auf dieſe Weiſe die Verſprechun-

gen erfüllt, welhe i< in Bezug auf die in die

innere Verwaltung zu bringende Ordnung gethan,

will ih jeßt Eure Aufmerkſamkeit auf eine andere

wichtige, in meiner Nede vom vergangenen Jahre
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erwähnte Frage richten, nämlich auf welche Weiſe
die Abgaben vom Volke erhoben werden follen.

Die Serbiſche Nation befindet ſi in der Noth-
wendigkeit, alljährlich folgende Ausgaben zu be-
ſtreiten: Tribut an den Sultan, Gehalt für den
Fürſten und ſeine Familie, Gehalt für die Beam-
ten der Regierung und für die Biſchöfe, Ausgaben
zur Aufrechterhaltung einer Militärmacht , ferner
die Errichtung von Poſten, von Quarantainen,
die Geſandtſchaft in Conſtantinopel, die Conſular-
agenten an verſchiedenen Orten, und endlich die
unverhofften Ausgaben.

Bisher haben die aus verſchiedenen Quellen
bezogenen Revenuen uns erlaubt, dieſe unerläßli-
chen Ausgaben zu beſtreiten. Die Serbiſche Na-
tion muß, wie frúher, auch in Zukunft unsdie
nôthigen Hülfsmittel für dieſe Ausgaben herbei-
ſchaffen. Jch habe in Uebereinſtimmung mit dem
geſeßgebenden Körper die Mittel aufgeſucht, dieſer
gebieteriſchen Nothwendigkeit auf eine Weiſe Ge-
núge zu thun, welche die mildeſte und billigſte
für das Volk, und zu gleicher Zeit die bequemſte
für die Regierung ſei. Wir haben im Laufe des
vergangenen Jahres in dieſer Beziehung verſchie-
dene Berathungen gehabt , bei welchen die Einen
dieſer, die Andern einer andern Meinung geweſen
ſind. Ich habe mich endlich überzeugt, daß es
das Paſſendſte ſein wird, eine allgemeine Schätzung
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trag derſelben direkt und in runder Summe vom

Serbiſchen Volke zu erheben. Die Einkaſſirung

dieſer Taxe wird zu zwei verſchiedenen Epochen

des Jahres ſtattfinden: die erſte auf den St.

Georgstag am 23. April, die andere auf St.

Demetrius den 9. November, um dem Volke es

leichter zu ermöglichen, die zur Zahlung nöthige
Summe an dem beſtimmten Tage beizubringen.

Um das Volk von den fortwährenden Un-

annehmlichkeiten zu befreien, welche ihm kleine,

indirekte Contributionen bringen, habe ih nur

eine Taxe feſtgeſeßt, nämlih drei Dollars alle
ſehs Monate fúr- die Perſon. Ich ſage: Zahlt

drei Dollars zweimal jährli<h und Ihr ſeid frei

von jeder andern Zahlung, welchen Namen ſie

auch habe, als da ſind: Kopfſteuer, Kirchentaxen,

Heirathstaxen , Auflagen auf Getränke und Ge-

treide, Sechſter auf türkiſchen Waizen , Gerſte,

Hafer und Roggen, Sechſter auf Honig und
Wein.

Endlich wird das Volk von jeder Art Dienſt-
leiſtung gegen beamtete Perſonen befreit, (ausge-
nommen in dem Falle, wo die Regierung für
den allgemeinen Nuten Arbeiter requirirt und
ſelbſt in dieſem Falle zahlt ſie jedem Mann, der
mindeſtens einen Tag arbeitet, einen Arbeitslohn).

Die Wege und Brücken allein werden auf Koſten
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der verſchiedenen Dorfſchaften errichtet werden.
Die Wälder und Weiden ſind in Zukunft Natio-
naleigenthum: die ganze Nation zahlt zu ihrer
Unterhaltung Abgaben , es iſ alſo auch gerecht,

daß Jedermann den Genuß davon habe. Wenn

man nun die zahlreichen Vortheile erwägt, welche

aus dieſer neuen Art Beſteuerung entſpringen,

ſo wird maneingeſtehen müſſen, daß keine Nation
auf eine liberalere Art beſteuert iſ, als die Ser-
biſche.

Es fragt ſich nun no<, ob das Einkommen
dieſer Taxe für unſere jährlihen Ausgaben ge-
nügend ſein wird. - Unſere Verwaltung muß jetzt
ſehen können, ob es der Fall iſt, oder nicht; und
es wird die Pflicht des Finanzminiſters ſein, bei
Ablauf des jeßzigen Jahres mir, dem Staaktsrathe
und der Nalionalverſammlung die Balance der
Einnahmen und Ausgaben des Staates vor Au-
gen zu legen.

Indeſſen , damit die Vertheilung dieſer Steuer
der Art geſchehen könne, daß die ärmſten wie
die reichſten Serbier zufrieden ſein können, werde
ich Euch die Volkszählung mittheilen, bei welcher
die Zahl der Verheiratheten und nicht Verheirathe-

ten angegeben iſ; das Vermögen jedes Serbiers
ift bei derſelben aufbemerft, und dieſer Liſte und
der Einnahme jedes Unterthans gemäß ſoll die

Vertheilung der Steuer ſtattfinden. Die Beſtim-
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mung, welchen Theil dieſer Steuer jedes Indivi-

duum zu bezahlen haben wird, iſ weder meine

Sache, noch die der Regierungz die Aelteſten je-

der Gemeinde müſſen die einzelnen Verhältniſſe

feſtſeßen.
JFch richte dieſe Worte an Euh, Brüder und

Edelleute, und fordere Euh auf, mündlich oder

ſchriftli<h mir Eure aufrichtige und unumwun-

dene Meinung mitzutheilen, damit ih erkenne,

ob Ihr die Einrichtungen, von welchen ih ge-

ſprochen, billigt, und ob Jhr mit mir über den

Betrag der Steuer und der Art , ſie zu erheben,

einverſtanden ſeid. Laßt mih Eure Meinung

hôren, jeßt, wo Ihr verſammelt ſeid und nahdem

Ihr dem Grundgeſeße Gehorſam geſchworen,

wählt die Fähigſten unter Euch, gebt ihnen Voll-

macht, als Eure Vertreter hier zu handeln und

mir das Mittel an die Hand zu geben, daß ih

in Uebereinſtimmung mit ihnen und dem Staats-

rathe die nôthigen Schritte thun kann. Dieſe

Mánner werden dann zu Euch zurü>kehren und
Euch Rechenſchaft von unſern gemeinſchaftlichen

Arbeiten ablegen. Von Euch ſelbſt gewählt,

werden ſie Eure Deputirten ſein, daher iſt es

auch Eure Sache, für ihren Unterhalt zu ſorgen.

Sie werden allen Verſammlungen beiwohnen, um

die Rechnungen zu prúfen und die Reſultate dieſer

Prüfung dem Volke mitzutheilen.
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Eine Verſammlung wie die heutige, kann, in
Betracht der Ausgaben, welche ſie verurſacht,
alle Jahre nur ein Mal ſtatthaben, aber Depu-
tirte des Volks, wie ih ſie Euch vorſchlage, exi-
ſtiren in andern - Ländern und ſind auh für
unſeres nothwendig.“

Dieſe Rede wurde in Tauſenden von Erem-
plaren gedru>t und auf Miloſch's Befehl in dem
ganzen Lande Serbiens vertheilt : „Damit, ſagte er,
Jeder Kenntniß von dem habe, was im allgemeinen
Intereſſe gethan oder beſchloſſen worden ſei.“

Kurze Zeit nach dieſer Verſammlung wurde
auf Requiſition Rußlands der Fürſt Miloſch nach
Conſtantinopel geladen.



Siebzehntes Kapitel.

Miloſch und Machmud,

Kurze Zeit nach der großen Nationalverſamm=
lung des 16. Februars 1835 empfing der Fürſt
Mitoſh vom Sultan eine gnädige Botſchaft, welche
ihn in den prunkoollſten Auëdrü>ken des orientaliſchen
Styls aufforderte, ſih nah Conſtantinopel zu bege-
ben: „Seine Hoheit würde, hieß es darin,
als einen der glü>li<ſten Tage ihres Le-
bens den Tag betrachten, wo es ihr ver-
gönnt wäre, dem ruhmreichen Fürſten Ser-
biens die hohen Empfindungen perſönlich
auszudrüd>en, welche ſie gegen ihn hege.“

Die Zeit war vorbei, wo auf ein Zeichen der
Serbiſche Sklave an Händen und Füßen gebunden
vor ſeinen Herrn geſchleppt werden konnte, damit
dieſer nah Laune über ihn verfügen könne! Es
konnte ſogar niht mehr davon die Rede ſein,
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ihm einen Befehl zuzuſenden, dem der, welcher ihn

empfing, nicht gehorchen zu müſſen hätte glauben

fönnenz jeßt mußte man dem ruhmreichen Prinzen

von Serbien gegenüber Formen anwenden, um von

ihm die Gunſt einer Zuſammenkunft zu erlangen

Miloſ< war von dieſer an ihn von der Pforte

verſchwendeten Höflichkeit niht geblendet ., . er

ſah augenbli>lih den wahren Werth derſelben ein

und begriſf deren Beweggründe, ebenſo errieth er,

weſſen Anſtiften er die Ehre verdankte, vor Seiner

Hoheit erſcheinen zu ſollen... Aber mit ſeinem

gewöhnlichen Scharfbli>ke merkte er auch ab, welchen

Nuten er aus dieſer Annäherung ziehen könne, welche

von ſeiner Seite durchaus nicht nachgeſucht und er-

bettelt war. Jn dem geheimen Kabinette des Sul-

tans konnten viele Dinge aufgeklärt und "nüßlich

erôrtert werden « «- . Das Oberhaupt von Serbien

entſchloß ſich alſo zu der Reiſe nah Stambul. pP

Dieſer Beſchluß fand unter ſeinen Räthen

Oppoſition. Dieſelben Befürchtungen, welche ihm

einige Jahre früher ausgedrü>t waren, um ihn da-

_von abzuhalten, daß er ſih in das Lager Kurſchid-

Paſcha’'s begebe, wurden wiederholt, und fanden

diesmal noh in einer fur<tbaren Erinnerung eine

Stúge . . . Aber Miloſch hat niemals von Be-

denklichkeiten Aufhebens gemacht, die ihn perſönlich

betrafen, ſobald es ſi<h um das Intereſſe des Va-

terlandes handelte. „Nun, ſagte er ihnen, wir hat-
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ten Alle Recht, Euer Mißtrauen war gegründet,

wie au< mein Vertrauen auf Gott gerechtfertigt

worden iſt! Es gibt Fälle, wo Verwegenheit einen

beſſeren Ausgang nimmt, als Klugheit, und ſo wie

ih aus dem Dsmaniſchen Lager zurü>gekommen

bin, werde ih auh von Conſtantinopel wieder-

kehren !‘“ .

Koſtbare Ehren erwarteten ihn dort. Mach-

mud, dieſer andere, gleichfalls außerordentliche Mann,

begriff, wie viel Verpflichtungen ihm das edle Ver-

trauen ſeines alten Feindes auferlegte, und er gab

dies auf edle Weiſe zu erkennen.

Man muß gleichfalls dem Türkiſchen Volke

zum Lobe nachſagen, daß der Serbiſche Held überall

auf ſeinem Wege die lebhafteſten Beweiſe von Be-

wunderung und Ehrfurcht empfing.

Die Reiſe des Volksoberhauptes Serbiens nah

der Türkei war auf allen Punkten eine Ovation ;

mehreremale fagte e: „Ih war niemals auf ſo

viel Wohlwollen gefaßt. Es liegt etwas Gu-

tes in dieſem armen Volke von Sklaven.

In Conſtantinopel war der Empfang des Für-

ſten Miloſch einer der feierlihſten : er ritt durch die

Stadt, um ſi< nah dem Palaſte zu begeben, auf

einem Pferde, deſſen Sattelzeug orientaliſch mit

Sammet, Gold und Edelgeſtein geſhmü>t und ihm

vom Sultan geſchi>t worden warz er wurde von

den Oberoffizieren der Leibwache escortirt und von
SE
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hochgeſtellten Perſonen umgeben. Mi'oſch iſ von

mittlerer Größe , ſeine Haltung iſ militäriſch, ſeine
Manieren einfa, niemals gewöhnlich, häufig ſehr

würdevoll: er hat eine freie Stirn, durchdringenden

Bli>kz ſeine Phyſiognomie bildet ein ſeltſames Ge-
miſh von Kühnheit, Energie und Milde, aber domi-

nirend iſ der Ausdru> ſpôttiſcher Schlauheit. Seine

gewöhnlich ruhige und kalte Miene iſ imponirend,

und der ſchône, lange Bart, den er trägt. gibt dem

ganzen Eindru>ke des Kopfes einen außerordentlich

ſtolzen Charakter. j

So erſchien vor den verwunderten Blicken dcr

Menge, die ſih auf ſeinem Wege in den Straßen

drängte, der Serbiſche Bauer, der glú>lihe Sol-

dat, welcher ſih in dieſem Augenbli>e von den

Huldigungen der Muſelmänner , ſeiner früheren

Herren umgeben ſah! Und als in begeiſtertem

Aufſhwunge das Volk ihn mit lebhaftem Jubel

begrüßte, ſtrahlte der Bli> des Fürſten von
einer jener ſtolzen Freuden wieder, von dem

unendlichen Glú>ke, welches in einer Minute die

Mühen des ganzen Lebens eines Mannes be-
lohnt!

Im Palaſt angekommen, wo der Divan zu-

fammenberufen war, wurde der Fürſt von Serbien
mit den gebräuchlichen Ceremonien eingeführt; nach-

dem dieſe Formalitäten abgemacht waren, entwi>elte

Machmud ſeinem Vaſallen gegenüber alle Koketterien
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der ausgeſuchteſten Höflichkeit ; mit vollkommener

Anmuth wiederholte er ihm öffentlich die Verſiche

rungen ſeiner hohen Ahtung und der Bewunde-

rung, welche er ſeit lange „für einen der

ſtaunenswertheſten Männer des Jahrhun-

derts“ hege.

Miloſh war, 1nd das begreift ſih wohl, auſ-

ſerordentlih bewegt und verhehlte ſeine Verlegenheit,

ſo gut er konnte. Einige Augenbli>e hindurch ruhte

ſein ausdru>svoller Blik auf dem Sultan . -

darauf ſagte er mit unbeſchreiblichem Tone:

— Jc bin ſehr in Verlegenhenheit, wie ih

Eurer Hoheit antworten ſoll... Sie haben mir

die wenigen Worte weggenommen, welche ih an

Sie hâtte richten können, und die in meinem Munde

der Ausdru> der Wahrheit wie meiner Gedanken

geweſen wären!‘“

Machmud lächelte und reichte ihm liebreich die

and.

Miloſh war der Gegenſtand der allgemeinen

Aufmerkſamkeit und Neugierz er bemerkte es wohl

und nahm ſih zuſammen. Seine Gebehrden wur-

den belauſcht, ſeine geringſten Worte wiederholt;

aber der Bauer, der auf edle Weiſe immer er ſelbſt

blieb, wußte Achtung einzuflößen, ſelbſt wegen ſ\ei-

ner Unwiſſenheit dex <önen Weltmanieren,

deren er ſelbſt geiſtvoll ſih beſchuldigte. Und an

dieſem Hofe mit den kriechenden, furchtſamen Formen,
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war ſeine würdevolle Haltung ohne Starrheit, dem
Sultan gegenüber, der Gegenſtand der Verwunderung
für Leute, welche niemals den Bli> bis zur Stirn
ihres Herren erhoben.

Indem er ſi beſtändig ſeiner Stellung ange-
meſſen zeigte, machte ſich Miloſch alle Männer von
einigem Werthe geneigt, und ſehr genaue Mitthei-
lungen, in deren Beſize ich bin, autoriſiren mich,
zu verſichern, daß Miloſh in Conſtantinopel noch
viele und ergebene Anhänger zählt

Machmud war allerdings in Bezug auf Er-
ziehung ihm ſehr überlegenz aber bald mußte er
erfennen, daß er mit einem Gegner zu thun habe,
der in diplomatiſchen Scharmüßeln eben ſo furcht-
bar ſei, als auf dem Schlachtfelde.

Seit ſeiner Ankunft ſah der Fürſt den Sultan
häufig in Privataudienzen, und keine Mittheilung
von Bedeutung war ihm gemacht worden. Die
Zeit verfloß angenehm unter Feſten, Huldigungen
und ſchmeichelhaften Ehrenbezeugungen für den treuen
und geehrten Verbündeten der Türkeiz in-
deſſen vermuthete dieſer, daß er nicht blos einzig
und allein na< Conſtantinopel berufen ſein könne,
um Complimente zu empfangen und zu erwiedern,
oder jene Gewöhnlichkeiten zu verhandeln, die eben
ſo gut auf Kanzleien hâtten abgemacht werden kön-
nen! Mehre Male hatte Machmud beim Geſpräche
ber die Angelegenheiten Serbiens im Allgemeinen
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einige zweideutige Worte über ſeine Verfaſſung hin-

geworfenz aber Miloſch hütete ſih wohl, in dieſer

Bezichung zu verſtehen und von irgend einer Jn-

finuation Notiz zu nehmen; und als erfahrener

Taktiker ſeßte er den feindlihen Manoeuvren jene

Kraft der Trägheit entgegen, den ſchlimmſten Wider-

ſtand, den es geben kann. Da mußte ſialſo der

Sultan entſchließen, die Befehle vollziehen, welche

er von dem ruſſiſchen Kabinette empfangen.

Eine mit einem der beiden Unterredenden ſehr

vertraute Perſon hat mir die folgenden merkwürdigen

Einzelnheiten mitgetheilt :
— Fürſt, ſagte endlich eines Tages der Sul-

tan zu Miloſch, die aufrihtigſten Bewunderer Jhres

ſeltenen Verdienſtes ſchen mit Bedauern, daß Ihre

Regierung, in vielen Punkten ſo vortrefflich , einen

höchſt gefährlichen Weg einſchlägt !

' — O mein Gott! rief Miloſh mit beunruhig-

tem Tone, wie, Euer Hoheit überhäuft mich mit

ſo viel Beweiſen Jhrer koſtbaren Theilnahme, war-

um haben Sie mich nicht ſchon früher darauf auf-

merkſam gemacht?
— „Es iein ernſter, wichtiger Gegenſtand,

antwortet der Sultan, er konnte niht durch Mittels-

perſonen verhandelt werden. Ich habe gedacht, es

ſei vorzuziehen, wenn er unter uns, Fürſt, mit dem

vollſten, hingebendſten Vertrauen geprüft un Bure

geſprochen werde.“
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__ Miloſch, der nicht recht begriff, was zwiſchen
einem Türken und einem Serbier für Herzenser-
gießungen Statt haben können, begnúgte ſi< damit,
ſich ſchweigend zu verbeugen.

— „Die Inſtitutionen , deren Einrichtung Sie
in Serbien zulaſſen, fuhr Machmud fort, werden,
indem ſie Ihnen das ſouveraine Anſehen entreißen,
Fürſt, Sie unwiderruflich Ihrem Untergange entge-
genführen. Die Erfahrung von dem, “was bei an-
deren Nationen vorgeht , beſtätigt dieſe Befürch-
tungen !“

— „Was mich anbetrifft, ſo móge es kommen,
wie es Gott wohlgefällt! Die ſouveraine Autorität
gehört ni<t mir, es wäre das eine zu ſchwere
Bürde fur einen armen Ignoranten, wie -i< bin!
ſagte Miloſch unterwürfigz deshalb habe ih ſie auch
zwſchen mir und denen getheilt, die mir mit ihrem
Rathe und ihrer Kenntniß beiſtehen können, und wir
üben die Gewatt ſo zu ſagen in Familie aus , zum
größten Nugen der ganzen Nation.‘

Jebt war die Reihe an dem Sultan, dieſe ſo
naturliche, vollendete Definition vom Repräſentativ-
ſyſtem nicht zu begreifen.

—— „Ihre Verfaſſung, fo wie ſie exifirt, ver-
ſeßte er, enthäit zu vie demagogiſche Elemente.“

— „Wasiſt das ? fragte Miloſch mit beſorgter
Miene.

— Fúrſt, entgegnete Mahmud mit verhaltenem
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Aerger, Sie räumen dem Volke unmäßige Rechte

ein: Jhre Conſtitution gibt ihm mit einem Wort

einen zu großen Theil Freih-it.

— Das Serbiſche Volk beſißt nur den An-

theil Freiheit, den es ſich durch vierzig Jahre der

ſhmerzli<ſten Opfer erworben, ſagte Miloſch mir

dem natúrlihſten Tone, es würde es heute ſehr

hart finden, ſih auf kieinlihe Weiſe Glück und Frei-

heit von dem ihrer Brüder zumeſſen zu ſehen, den

es zu ſeinem Oberhaupt gewählt hat.
— Das Serbiſche Volk iſt no< niht genug

geformt für die Veränderungen, welche ſich in ſeiner

Lage zugetragen, als daß man ohne eine große Gefahr

es eine ſo abſolute Freiheit ‘genießen laſſen könnte,

die es frúher oder ſpäter einmal mißbrauchen muß.

Endlich, Fürſt, flößt Ihre Art zu regieren ernſthafte

Beſorgniſſe den Mächten ein, welche der Anerken-

nung von Serbiens Unabhängigkeit ihre Zuſtimmung

gegeben !“
Dieſer Ausdru> traf ſcharf in die Seele des

Patrioten und klang dem Oberhaupte des helden-

müthigen Serbiens ſchlecht in die Ohren. Aber Mis

loſ< úbt eine große Gewalt über ſich ſelbſt aus z

ſein “Thema hatte er übrigens voraus úberlegtz er

antwortete mit Ruhe:

— Man mißbraucht gewöhnlih nur das, was

Einem nicht zukommt. Warum ſollte das Ser-

biſhe Volk das mißbrauchen, was es in Folge
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ſeines guten Rechtes beſit? Seine jebige Or-
ganiſation muß ihm doch wohl behagen, weil es
das Gewehr weggelegt und das Grabſcheit
dafür ergriffen.“

Machmud fühlte den Stich.

— Fürſt, verſeßte er lebhaft , Ihre Verfaſſung
enthält Grundſäße, welche die königlichen Prärogativen
untergraben, die alle Souveraine feſt aufrecht und
in Anſehen zu erhalten ſuchen. Jch ſehe mich ge-
nôthigt, Sie daran zu erinnern, Fürſt, daß die
Schußmächte Serbiens das Recht des Mathes haben
in Bezug auf Alles, was die durch die Traktate
feſtgeſeßten gegenſeitigen Intereſſen berührt.

— Ich erinnere mich nicht , ſagt Miloſh mit
einer “Miene des Zweifels, jemals mit anderen
Mächten als der Türkei Traktate abgeſchloſſen zu
haben . . . Kommt Serbien nicht mit der größten
Pünktlichkeit dieſen Verpflichtungen nach , welche es
gegen die Hohe Pforte übernommen ?

— Die Thronrede, welche Sie am vergangenen
16. Februar geſprochen, fuhr Mahmud fort, iſ der
Gegenſtand einer ſehr lebhaften Rüge von Seiten
Rußlands geworden, Fürſt.

— Aber haben wir denn mit Rußland Etwas
zu ſchaffen, wir Anderen? unterbrach ihn Miloſch
lächelnd.
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Und der Sultan verſetzte, ohne weder auf die

Frage noh auf die ſchelmiſhe Interpellation zu

antworten mit einer Ungeduld, welche Miloſch nicht

zu bemerken ſih den Anſchein gab:

— Dieſe Thronrede hat Reclamationen von

Seiten des Kaiſerlichen Kabinetts hervorgerufen, denen

zu Folge ih die Nothwendigkeit anerkannt habe, mit

Ihnen dieſe Unterredung zu haben.

— Jch weiß nicht, was man unter einer

Thronrede verſteht, ih, verſebte der Fürſt mit kôſt-

licher Bosheit, ich glaubte Nichts derartiges gethan

zu haben, wenn man nicht den Bericht Úber unſere

gemeinſchaftlichen Arbeiten ſo nennen will, den ih

allerdings der Nationalverſammlung vorgelegt. Es

thut mir ſehr weh, dieſe -Art von Rechenſchaſtsbe-

richt in dieſem Augenbli> nicht Eurer Hoheit vor-

legen zu können, ich habe ihn dru>en und an die-

jenigen von ‘unſern Brüdern vertheilen laſſen, woelche

nicht bei der Verſammlung gegenwärtig waren.

Eure Hoheit würden daraus erſehen, daß ſie nur

für uns Intereſſe haben kann.

— Shre Verfaſſung intereſſirt die Mächte, wenn

ſie ſolcher Natur iſ, daß ſie ihre Ruhe gefährden

fann . . .“ unterbrah Machmud.

Aber Miloſch fuhr ruhig: fort :

— Es ist weiter Nichts, als der Status der

Lage unſerer Angelegenheiten, der zu gleicher Zei
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die Pflichten des Regierungsoberhauptes beſtimmt,
wie die des Volkes: das iſt Alles. Wir Bauern,

wir halten uns, ſo gut wir können! Man hat,
wie ih ſehe, vielen Lärmen um Nichts gemacht.“

Man denke ſich, wie Machmuds Haltung war
während dieſer mit einfältigem Tone, den Miloſch
ſo vortrefflich zu benußen weiß, geſprochenen Ant-

worten, er ſah mit ſtarren Blicken ſich den Bauer

an, und betrachtete ihn mit der verwundertſten
Miene . . . und man hat eine Idee von der be-
luſtigenden Szene zwiſchen den beiden Männern, die
ſich verſtanden, ohne ſih verſtehen zu wollen, und
deren beiderſeitiger Scharfſinn niht im Stande war,

Uber den des Andern den Sieg davon zu tragen!

— Fürſt, . . . antwortete der Sultan mit
ſehr beſänftigtem Tone, die Verfaſſung, welche Sie
Ihrem Lande gegeben haben, iſ unendlich liberaler

als die dex anderen Regierungen Europa's, und aus
politiſchen Gründen, welche Sie zu ſ{häßen wiſſen
werden, fann dieſer Stand der Dinge niht ohne

Uebelſtand ſo bleiben. Rußland glaubt, fügte er
hinzu, daß in Bezug auf die unter ſeinen Schuß
geſtellten Völker es die Anſte>ung der von Serb:en
angenommenen Grundſäße zu befürchten habe. Die
Moldau und Wallachei zum Beiſpiel könnten gus
Nachahmung Veränterungen in den Inſtitutionen
treffen wollen, ng welchen ſie ſih regieren, oder
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Anſprüche erheben, denen Rußland nachzukommen

nicht geneigt ſein durfte. . Endlich ſieht dieſe

Macht mit Beſorgniß, was in Serbien vorgeht,

und ih habe mich verpflichten müſſen, Fürſt, von

Ihnen einige als nothwendig erkannte Modifikationen

zu erheiſchen.

— Serbien iſ zu ſchwach, ſagte Miloſch,, als

daß irgend Jemand daran denken könne, nachzuah-

men, was es thut! Es wundert mich ſehr, daß

Rußland, welches ſeine mächtigen Arme Über mehr

als fünfzig Millionen Sfl a ven ausbreitet, ſich dar-

um kümmert, was in unſerem armen Fürſtenthume

paſſirt !“

Der Sultan konnte ſich niht enthalten, zu

lâchelnz er liebte Rußland eben ſo wenig als Mi-

loſ, und er ſeines Theils war mit dem Widerz

ſtande, welchen ſein Vaſall dieſer Macht gegenüber

zeigte, ganz zufrieden . . . aber die Türkei war un-
ter dem Joche der Freundſchaft Rußlands, und

er mußte daher ihm nachgeben! Das Eis war ge-

brochen, Machmud hörte auf, diplomatiſhe Winkel-

züge und Liſten bei dem Manne anzuwenden, der
ſo liſtig und verſchlagen war, als irgend Jemand z

ſehr beſtimmte, ſehr runde Erklärungen gaben Miz

loſ<h kund, daß die mit der Türkei verbündete

Macht verlange, die Pforte ſolle in ihrer Eigen-

ſchaft eines Suzerains interveniren und Serbien
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die Verpflichtung auferlegen, ſeine Verfa:
ſungzuändern, die zudemagogiſcheGrund-
fäße habe...

Dieſe Erklärung traf Miloſh niht unvorberei-

tet. Er wußte ſeit lange, an wen er ſich zu halten

habe, und war im Stande, den Erörterungen zu

ſtehen, zu welchen dieſe Eröffnung Anlaß geben

mußte. Er begnügte ſh, dem Sultan mit allge-
meinen Verſicherungen zu antworten, daß ex aus

Rúkſiht auf den Sultan alle Conceſſionen machen
wolle, welche mit den Intereſſen Serbiens
vereinbar ſein würden.

— Fürſt, ſagte Machmud, dieſes merkwürdige
Geſpräch beendend, Sie werden in mir keinen Feind

von Berfaſſungen finden, die den Völkern gewi ſſ\e
Rechte und eine weiſe Freiheit geben. Je-
des Ding dauert feine Zeit... Man muß
das Haus ausbauen, bevor es einſturzt,
will man niht unter ſeinen Trümmern
begraben werden. .

Er legte die Hand an die Stirn und verſank
in Gedankenz darauf, als er bemerkte, daß Miloſch

ihn anſah, um den Sinn dieſer Worte zu ſuchen,
ſagte er lâchelnd zu ihm: è

— Gott allein iſ groß . .. das Leben des

Menſchen iſ zu kurz...“
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Wäre das Leben Machmud!s wirkli zu kurz

geweſen, um das ungeheure Werk, welches er viel-

leicht vorbereitet hatte, an den Tag zu fördern,

und den Ruhm dafür zu erndten? Wenn dem o

wäre . . . dann Ehre ſeinem Gedächtniſſe!



Achtzehntes Kapitel,

Die Serbiſche Conſtitution.

Nach dieſer Erklärung wardie Frage alſo offiî-
ziell gemacht und die Conferenzen begannen; das
Dberhaupt Serbiens discutirte die vom Divan ge-
ſtellten Forderungen. Die Ruſſiſche Geſandtſchaft,
welche nur eine ſekundäre Rolle dabci ſpielen zu
müſſen ſchien, war nichts deſtoweniger die Seele
der Unterhandlungen und blieb zwiſchen den beiden
Parteien niht unthätig . . , Sie trieb die eine,
viel zu erreichen; der anderen gegenüber betheuerte
ſie ihre Mäßigung und guten Willen, und ſtellte
ſich nôthigenfalls als Vermittler zwiſchen Leuten
hin, welche ohne ſie ſich weit beſſer verſtändigt
hâtten. y

Da es ſi< im Grunde nur darum handelte,
ſo wenig als möglich nachzugeben , verpflichtete ſi
der Fürſt nach langen Debatten, bei denen er Schritt
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vor Schritt kämpfte, von ſeinen Mitbürgern die Ein-
willigung in die Modifikationen zu erhalten, über
welche er mit der Türkei übereingekommen ſei.

Machmud ſagte laut von Miloſch:
— Jch kenne keinen Menſchen in der

Welt, der mir mehr Bewunderung unv
Bertrauen einflößt, während er zugleich
denauſſerordentlichſten, gewandteſten Geiſt
beſibt, der mir jemals vorgekommen iſ!

Und zum Beweiſe der Gefühle, zu welchen ihn
der Fürſt Miloſch bewogen, wollte der Sultan ihn
durch eine Auszeihuung ehren, welche in der Türkei
ihres Gleichen noh niht gehabt hatte; er machte
ihm ein Geſchenk mit einem Ehrenſäbel, anderen
werthvollen Waffen und wie ich glaube, zwei ſ{hö-
nen Kanonen.

Die Natur dieſer Geſchenke erregte bei den
Moslems die größte Senſation. Nach den nationa-
len Gewohnheiten und Gebräuchen macht niemals
ein Gläubiger einem Chriſten mit einer Waffe ein
Geſchenk. Man kann danach den unſchäßbaren
Werth ermeſſen, welchen das vom Sultan dem em-
pôrten Sklaven gemachte Geſchenk hatte.

Dieſer Akt unerhörter Machtvollkommenheit war
für das ganze Dsmaniſche Neich ein Ereigniß. Die
junge Türkei rief der edlen Kühnheit Machmud's
Beifall zu und bejubelte dieſen neuen Beweis des
Geiſtes des Fortſchrittes gegen die Herrſchaft dummer

19
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Vorurtheile, welche wie ein moraliſcher Ausſaß den
geſellſchaftlichen Körper des Orients ſchwächen ; die
Männer des Stillſtandes aber waren tief empört
darúber und ſahen in dieſer That den Verfall, den
vollkommenen Ruin des Jslamismus.

Nach Serbien zurü>gekehrt, beſchäftigte ſich Miz

loſch thâtig damit, die in Conſtantinopel feſtgeſtellten
Veränderungen zu Stande zu bringen, befürchtend,
daß neue Forderungen no< zu den Conceſſionen
etwas hinzufügen würden, welche er machen zu müſ-
ſen geglaubt hatte: Serbien war nicht ſtark genug,

um den beiden Mächten troßen zu können , die es

dominirten, und es durfte ſeine kaum feſtgeſeßte Un-

abhängigkeit dur< einen unüberlegten Widerſtand
nicht gefährden.

Ein Jahr darauf war dieſe Arbeit beendet, und

dabei findet man abermals den Geiſt der Vorſicht

und Berückſichtigung der Zukunft, welcher alle Hand-

lungen von Miloſch* Verwaltung charakteriſirt : die

definitive Organiſation Serbiens blieb bei vollem

Frieden eine bewaffnete , . . die in Conſtantinopel

abgeſchloſſenen Veränderungen ſagten in dieſem Be-

trachte Nichts. Man denkt niht an Alles! Aber

Miloſch war nicht der Mann dazu, die Unvorſich-
tigkeit der Ruſſiſchen Geſandtſchaft im Intereſſe

ſeines Landes unbenüßt zu laſſen.
Die neue Serbiſche Conſtitution wurde auf

dieſen Grundlagen am 23 Februar 1837 in Belgrad
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proclamirt in Gegenwart des als Commiſſarius von

der Hohen Pforte abgeſandten Paſcha's, des Fürſten

Miloſch, aller verſammelten Behörden und des Ser-

biſchen Volkes, das unveränderlich zu allen Natio-

nalfeierlichkeiten eingeladen wurde.

In Bezug auf alles Vorhergehende ebenſowohl,

als wegen der Intelligenz und Moralität des Fol:

genden wird es uns niht unnüß ſein, dies Doku-

ment kennen zu lernen.

Folgendes ſind die Hauptzüge deſſelben:
„L) Die Bildung eines aus vier Departements

zuſammengeſeßten Miniſteriums: Inneres, Finan-

zen, Juſtiz und auswärtige Angelegenheiten. Der
Miniſter -der auswärtigen Angelegenheiten hat auch
die Funktionen einer Preſtawnik des Fürſtenz er

i zu gleicher Zeit Kabinetsmin ſer. Der Mini-

ſter des Innern hat die Reſſorts des Krieges und

der Polizei; der Finanzminiſter iſt mit dem Han-

delsweſen beauftragt und endlich der Juſtizminiſter
hat in ſeinem Bereiche die Angelegenheiten des
Cultus;

2) Die Bildung eines Senats, beſtehend aus

ſehzehn Senatoren und cinem Präſidenten. Der

Senatiſ die hochſte Staatsgewalt ; die Beftlüſſe,

welche er mit Stimmenmehrheit annimmt, müſſen

vom Fürſien ſanktionirt werden.

3) Die erſte Wahl der Miniſter, des Präſi-

denten, des Senats und der Senatoren gebührt
19 *
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dem Fürſtenz aber er kann nur unter den fähig-

ſten und geachtetſten Beamten wählen, und

ſeine Wahl muß der Billigung des Volkes unter-

worfen werden.

4) Organiſation eines Apyellationstribunals ;

daſſelbe beſteht aus einem Präſidenten und vier

Râthen.
5) Der Rang der Miniſter und des Prâſiden-

ten des Senats iſt der eines Diviſionsgenerals ;
der Rang der Senatoren und des Präſidenten

- des Appellationshofes gleich dem eines General-
majors, der Râthe gleich dem eines Oberſten.

6) Das Land wird in ſehs Kreiſe getheilt, die

größeren derſelben ſtehen unter der Autorität eines

Oberſten, die kleineren unter der eines Obriſt-

lieutenants.
7) Die öffentlihen Beamten werden in eilf

Klaſſen getheilt: in der erſten ſind die Diviſions-
generäle; ſie bekommen 3000 Gulden Gehalt;
in der zweiten die Generalmajors mit 2500 Gul-
denz in der dritten die Oberſten mit 2000 Gul-
den und ſo nah Verhältniß fort.

8) Der jährliche Gehalt des Giglien mit
200,000 Gulden.

9) Der Erzbiſchof bekommt 6000 Gulden und
die Biſchôófe 4000 Gulden.

Die Bearaten können nicht ohne vorgängiges
Urtheil abgeſeßt werdenz die Beförderungen der
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Staatsbeamten aller Klaſſen können nur nach

dem Range und der hierarchiſchen Stufenleiter

vor ſih gehen. Jeder Ort wählt ſeine Munici-

calráthe, die Knáſen ſtellen die Ziffer der Auf-

lagen feſt und erheben dieſelben ; dieſe Behörden

verwalten ſelbſt die Gemeindekaſſenz jede Gegend

zahlt na< ihrer Wohlhabenheitz die Gemeinden

haben das Recht, ihre Grundſtücke zu verpachten;

das Eigenthumsrecht der Bürger iſ ein ganz voll-

ſtändiges, und ſie können darüber verfügen;z die

Frohnen ſind abgeſchafft.

Die regelmäßigen Truppen beſtehen: das Regi-

ment aus einem Bataillon von ſehs Compag-

nien, einer halben Escadron Cavallerie und ſech-

zig Mann Artillerie.

Für den Unterhalt des Fürſten und ſeiner Fa-

milie war erſt die Summe von 300,090 Gulden

votirt, in Betracht der gewöhnlichen Koſten der

Repräſentation, und noch mehr wegen der Gaſtfrei-

heit, welche er großmüthig gegen die Behörden der

entfernten Diſtrikte ausúbte und gegen Jedermann,

der nach der Reſidenz kam, um mit ihm zu ſprechen.

Miloſch fand dieſe Zahl zu hoh: „Es iſt, ſagte er,

an zweihundert Tauſend Gulden genug, und das

wäre noh zu viel, wenn ih nicht bei Gelegenheit

mit d.n Bedürftigen theilen müßte.“

Das ſind die Grundlagen des organiſchen Sta-

tuts von 1837.
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Es iſt ſehr merkwürdig, dieſe Conſtitution, wie
ſie auf Ruſſiſche Requiſition verbeſſert worden iſt,
mit dem in der Nationalverſammluug von 1835
Fühn vorgelegten Entwurfe zu vergleichen, und be-
ſonders wenn man dieſe in die Augen ſpringenden
Thatſachen mit den im Jahre 1839 gegen den
Souverain vorgebrachten Beſchwerden zuſammen-

ſtellt! i
Wir werden ſchließli<h die Wahrheit aus dem

carcere duro befreien, in welchem ſie dur< Rükſich-

ten feſtgehalten worden iſt. Mein Gott, mit ein

wenig Geduld und Fleiß iſ man minder unfähig,

als man glaubt, die Auflöſung einer Menge politi-
{her Myſtifikationen zu finden, aus denen heutzu-
tage faſt die ganze Regierungskunſt beſteht .



Ueunzehntes Kapitel.

Ruſſiſche JIntriguen.

Rußland war nicht zur Reviſion der Verfaſſung
mitberufen worden, wie fie in Belgrad eben procla-
mirt worden war! . . , es erfuhr deren Inhalt erſt
mit denen zugleich, welche das Opfer derſelben waren,

und ſein Zorn war groß, troß der Verſtümmlungen,

welchen man ſie ausgeſeßt hatte, ſie doh noch fo
verwegen und demokratiſch zu finden. Aber Ruß-
land hat das Princip: einmal geſchehene Dinge
gelten zu laſſen, wohlverſtanden, indem es ſich reſervirt,
nach Gelegenheit deren Eventualitäten auszubeutenz
dieſen Punkt wird man es niemals vernachläſſigen
ſehen. Hier hatte es ihm nicht gelingen können,
Alles zu verhindern, was es wollte, es entſchloß

ſich daher, auf andere Weiſe zu ſehen, wie es die

Verhältniſſe benußen könne . ..

Und vor Allem müſſen wir uns hier des Zornes
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ſeines Miniſters erinnern, als Miloſh im Jahre
1833 den Anerkennungsfirman des Sultans dem
Volke zur Ratifikation vorlegte. Zu jener Zeit hatte
nâmlih Rußland gehofft, aus ihm, wie aus den
Hoſpodaren der Moldau und Wallachei, ein gelehri-
9e Werkzeug ſeiner Plane zu machen. Damals
alſo wurde er des ſ{hwärzeſten Undanks gegen Ruß-
land beſchuldigt, welches glaubte, oder ihn wenig-
ſens glauben machen wollte, vaß es Rechte auf
ſeine ewige Dankbarkeit erlangt habe. Und zwar
folgendermaßen :

Als die Serbier mit der Türkei in Unterhand-
lung traten, um die Anerkennung ihrer Unabhängig-
keit zu erlangen, fänden ſie bei der ruſſiſchen Ge-
ſandſchaft in Conſtantinopel eine mächtige Stüge.
Nich: etwa, daß Rußland ſich viel um das Schicf-
ſal eines chriſtlichen Volkes bekümmert hâtte, welches
unter dem grauſamſten Drue lagz die Diplomatie,
und beſonders die ruſſiſche, iſt nicht mit einer fo
gewöhnlichen Gefühlsrihtung behaftet; aber die
chriſtlichen Bevölkerungen der Türkei unterſtüben,
ſie unter der Hand zur Empörnng reizen und ihnen
beiſtehen , ſie ſpäter ofen bei den Unterhandlungen
protegiren, für ſie bei den Vergleichen mit der
Pforte ſtipuliren, das iſ von jeher die von Ruß-
land befolgte Politik geweſen, und der Zwe der-
ſelben i leiht zu begreifen: es liegt ihr daran,
daß dieſe unglü>lichen Völker ihre Intervention
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nachſuchen und ſie ihnen einen großmüthigen Schuß

bieten kann; dadur< werden ſie daran gewöhnt,

Rußland als ihre natürliche Stúße zu betrachten

und es ſpäter in ihren Zwiſtigkeiten mit der Pforte

zum Schiedsrichter zu ernennen, während es zu

gleicher Zeit der leßteren ihren Willen aufzwingt,
ſo daß ſie nichts Anderes autoriſirt, als was der

ruſſiſchen Politik zuſagt !
Rußland iſ die Perſonification jenes ſo oft

vorausgeſagten Verhängniſſes, welches binnen einer
gewiſſen Zeit den Jslamismus jenſeits des Bosporus

zurü>drängen ſoll, und Rußland bereitet die Wege
ſo vortrefflih vor, daß es an dem Tage, wo das

osmaniſche Reich verſhwinden wird, den Ausſpruch
der Bourbonen im Jahre 1814 parodiren kann: Es
iſt weiter nichts, als ein Mann mehr in Conſtanti-
nepel!

Zu dieſem Ende muß es ſih bei allen Be-
völkerungen beliebt machen, aus welchen die euro-

päiſche Türkei beſteht, ſie daran gewöhnen, die
ruſſiſchen Miniſter ſi< in ihre Angelegenheiten
miſchen zu ſehen, in ihnen, ſei es in Conſtantinopel
oder in andern Reſidenzen, Vermittler zu ſinden, deren
Anſehen cin großes Gewicht in die Wagſchaale .
ihres Geſchies zu legen hat. So iſt Rußland mit
der Moldau und Wallachei verfahren, ſo wollte es

in Bezug auf Serbien zu Werke gehen, gleichfalls
zur Belohnung ſeiner guten Dienſte.
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Aber es fand in Miloſch einen Mann, der ſehr
wenig dazu aufgrlegt war, im Sinne des kaiſerlichen
Kabinetts zu regieren und ſich gefallen zu laſſen,
daß das exequatur des ruſſiſchen Neſidenten unter die
Handlungen geſeßt werden múſſe, welche er vorbe-
reitete, um ſeine Nation auf gleiche Höhe mit den
anderen europäiſchen Völkern zu erhebea. Als Mann
von Kopf und Rechtſchaffenheit und vor allen Din-
gen als Mann aus dem Volke hatte er die Jntereſz
ſen des Volkes im Auge; als Verbündeter des Sul-
tans ferner brachte er die Treue gegen das beſchworene
Wort mit in Anſchlag; zwiſchen dieſen beiden Pflich-
ten fand er keinen Plat für den ruſſiſchen Einfluß,
den er Serbien eben ſo ſchädlich erachtete, als er
ihn dem osmaniſchen Reiche für verderblich hielt.
Miloſch kannte Rußland dur< und durch, und hatte
mit der äângſtlichſten Genauigkeit die Summe von
Dankbarkeit zuſammen addirt, für welche er ſein
Schuldner war , . . Es iſ aber Niemand undank-
bar, weil er kein Dummkopf ſein will.

Sobaid Rußland einſah, daß es ihm nicht ge-
lingen würde, dieſem Charakter von Eiſen die ge-
wünſchte Form geben zu können, der weder der
Verführung, noch der Liſt eine verwundbare Seite
darbot, ſo ſchlug es ſyſtematiſch den Weg ein, ſeinen
Einfluß in Serbien dur andere Mittel zu ſichern.

Die Serbiſche Ariſtokratie, welche ſchon einen
Keim zur Oppoſition gegen die Regierung bildete,
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diente ihm als Stübpunkt. Die Eitelkeit und die

ehrgeizigen Anſprüche derſelben ausbeutend, {huf es

ſich eine Partei, welche ſeine Intereſſen lebhaft un-

terſtúßte, und bald zählte Rußland im Schooße des

Senates mehrere Männer, die ganz und gar ſeiner

Politik ergeben waren. Die Söhne Kara - Georgs

wohnten in Petersburg, wo ſie erzogen worden wa-

ren, das faiſerliche Kabinett ſpeculirte auf die Popu-

larität ihres Namens und ſchi>te ſie nah Serbien.

In Miloſch's Hâäuslichkeit befand ſich ein ruſſiſcher

Agent in der Perſon des Lehrers Zoritſch. In der

oberſten Verwaltung der Armee, überall befanden

ſich Vorläufer, welche beauftragt waren , die Vor-

theile der ruſſiſchen Intervention bei den Angelegen-

heiten des Landes geltend zu machen.

Das Volk wurde auch mit Miſſionären verſehen,

aber dieſes war ſchwerer zur ruſſiſchen Unterthänig-

feit zu bekehren! Indeſſen da das Volk die Waffen

niedergelegt hatte, um das Grabſcheit wieder zu er-

greifen, ſo dachte man, ſo lange es nicht ſtatt des

Grabſcheites wieder das Gewehr ergreife, könne man

immer vorwärts gehn.

Wir wiſſen, was ſih im Kabinette Machmud's

zutrug . . « wir kennen die von Rußland der Pforte

inſinuirten Befehle in Bezug auf die demagogiſchen

Prinzipien, welche die berühmte Thronrede enthielt!

Seitdem hat Rußland ſeine Irrthümer abgeſchworen:
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es iſ ultraliberal geworden, wie wir gleih ſehen
werden.

Jebt findet es mit einem Male, daß der Fürſt
Miloſch die Freiheiten des Staats auf ungeſeßliche
Weiſe beſchränke; es beſchuldigt ihn insgeheim, daß
er jeden Tag in die Gewalt Übergreife, welche
durch die Verfaſſung den verſchiedenen Körperſchaf=-
ten des Staates beigelegt iſt, daß er nah und nach
ſi der abſoluten Oberherrſchaft bemächtigen wolle.

Dies Verfahren, „die heimlich aufwiegelnden
Reden, welche Miloſch hiaterbraht wurden, erregten
ſeinen Unwillen. Sich darüber zu beklagen, wäre
unnúß geweſen: wo man im Dunkeln Streiche ver-
ſeßt, iſ kein Beweis zu führen! Aber durch ſeine

“kalte und gemeſſene Haltung gegen Diejenigen,
welche es verdient hatten, gab er zu erkennen, daß
er ein wachſames Auge auf die unwürdigen, gegen
ihn gerichteten Ränke habe.

Das war genau der Zuſtand der Dinge, als
das ruſſiſhe Kabinett bemeikte, wie ſein Miniſter,
Herr Nu>mann, cin übrigens ſehr gewandter Mann,
täglich mehr Terrain bei dem Fürſten Miloſch ver-
lor und wie im Allgemeinen die Sache Rußlands
in Serbien nur langſam vorrú>te. Man entſchloß
ſih daher, einen entſcheidenden Streich zu führen
und zu dem Ente wurde einer der feinſten ruſſiſchen
Diplomaten an den ſerbiſhen Bauer abgeſandt, um
ihn zur Vernunft zu bringen.
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Ich weiß, daß Rußland geläugnet hat, nicht

die Sendung ſeincs außerordentlichen Ambaſſadeurs,

das war wohl unmöglich, ſondern die Beweggründe,

welche allgemein dieſer Sendung zugeſchrieben wur-

den. Indeſſen iſt mir Folgendes dur<h Jemanden

mitgetheilt worden, von dem ih Grund habe, zu
glauben, daß er ſehr gut unterrichtet iſt.



Zwanzigstes Kapitel.

Ein Bauer und ein Diplomat.

Der Fürſt Dolgoruki kam unverhofft nach
Kragujevatz. Nichts war leichter, als zu Miloſch zu
gelangenz eine Stunde nah ſeiner Ankunft ſchon
bot der ruſſiſhe Botſchafter dem Oberhaupte der
Serbiſchen Regierung die Verſicheru ng der
Gefühle auſſerordentlicher Werthſchäßung
und ganz beſonderer Neigung, welche Sr.
Majeſtät, der Kaiſer aller Reuſſen gegen
ihn hege. |

Auf dieſe Complimente antwortete Miloſch, daß
er ſih ſehr geehrt fühle dur<h das außerordentliche
Wohlwollen, deſſen Gegenſtand .er von Seiten Sr.
Mazeſtät des Kaiſers aller Reuſſen fei.

Nun begann der außerordentliche Geſandte,
gleichſam um die Aufrichtigkeit der Gefühle ſeines
Herrn des Kaiſers zu conſtatiren , eine lange Auf-
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zählung der unendlichen Verdienſte, welche Rußland

im Jahre 1833 der Sache der Serbiſchen Unab-

hängigkeit geleiſtet habez erinnerte an die thätigen

Schritte, welche es zu jener Zeit gethan, um es

dahin zu bringen, daß der tapfere Anführer Serbiens

in dem hohen Poſten, den er einnahm, vom Sultan

beſtätigt würde: er fügte hinzu, daß aus allen diez

ſen Gründen Rußland mit Recht hoffen könne, daß

der Fürſt Miloſch ihm Ergebenheit und Dankbarkeit

zeigen werde
Darauf antwortete Miloſ<h mit hôchſt über-

zeugendem Tone: daß nah dem was Sr Excellenz

der Fürſt Dolgoruki ihm eben mitgetheilt

,

Serbien

in der That große Verpflichtungen gegen Rußland

übernommen habe und was die Dankbarkeit anbe-

treffe, die er, Miloſch, perſönli Sr. Majeſtät dem

Kaiſer ſchuldig ſei, ſo würde ſein ganzes Leben

nicht hinreichend ſein, derſelben nachzukommen.

— „In dieſem Falle, Fürſt, beeilte ſh der

Geſandte anmuthig zu antworten, habe ih das Gl,

Ihnen das Mittel angeben zu können, Ihe Dank-

barkeit dem Kaiſer, Ihrem Freund, Ihrem B e-

\<Úber zu beweiſen, indem Sie etwas thun, was

ihm angenehm ſein würde: Sr. Majeſtät würde

es mit Vergnügen ſchen, Fürſt, wenn Sie in Ihrem

eigenen Intereſſe und weil es außerdem ſo ſchi>liz

licher iſt, dem engliſchen Conſul gegenüber ſi< in

ſehr ſtreng gezogenen Grenzen ha!ten wollten, da
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deſſen Einflúſterungen Ihnen nur hâdli< ſein
können.“

Und da Miloſh ihn mit ganz verwunderter
Miene anſah, fügte er gefühlvoll hinzu :

— „Ja gewiß, mein Fürſt, ſehen Sie nur,
welches Unheil die Rathſchläge Englands und Frank-
reihs über das unglú>lihe Polen gebracht ha-
ben!!!‘

— „Washeißt Frankreich und England? fragte
Miloſch demüthig. Sehen Sie, ih bin nur ein
armer Bauer und ſehr unwiſſend úber das, was
in der Welt vorgeht! Jch habe genug mit meinen
Angelegenheiten zu thun! Uebrigens geht uns die
Politik dieſer beiden Länder in keiner Weiſe etwas
an, ih brauche blos Verbindungen mit der Türkei
und dem Sultan, meinem erhabenen Dberlehnsherrn,
zu erhalten!“

Der Ambaſſadeur des Czaaren fühlte ſehr wohl,
daß Miloſch mit Hülfe der erheuchelten Einfalt ſei-
ner geſchi>t bere<hneten Antwort das Mittel gefun-
den hatte, Rußland mit Stillſchweigen zu übergehen,
und ihm ſo den wahren Plaß zu bezeichnen, den
es in ſeinem Geiſte einnehme . . . Daes ihm in-
deſſen no nicht paſſend ſchien, ſich zu erzúrnen, ſo
verſebte er mit dem Tone der Billigung: |

— Sie handeln ganz weiſe, Fürſt. Aber
Sr. Majeſtät der Kaiſer iſt der aufrichtige Freund,
der einzige Freund des Sultans, und mit Genehmi-
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gung und nach dem Wunſche, den Sr. Hoheit ‘aus-

geſprochen, komme ih eben, Sie um Jhr volles

Vertrauen gegen Rußland zu bitten, ſeinen treuen

Verbündeten, und Sie aufzufordern, daß Sie Sich

von ſeinen Rathſchlägen leiten laſſen.

— Dasiſ etwas Anderes ! rief Miloſch. Wenn

dem ſo iſ, ſo foll der Sultan genau von allen

meinen Beziehungen zu Jhnen unterrichtet werden,

und ih will ihm ſchreiben und ihm Bericht darüber

erſtatten. Euer Excellenz werden ohne Zweifel finz

den, daß dieß <i>li< i?“

Die ſpóttiſhe Antwort des Fürſten brachte
einen Augenbli> den edlen Ambaſſadeur außer Faſz

ſung. Er hatte geglaubt, mit dem Serbiſchen Bauer

leichtes Spiel zu habenz jezt war er entrüſtet darz

über, ihn ſo geſchi>t und beſonders ſo kühn zu
finden . . . Rußland wußte wohl, daß Serbien ein
Intercſſe hatte, mit der Pforte einig zu bleiben,

aber wie konnte man an die Aufrichtigkeit einer ſo
vollkommenen Unterwürfigkeit von Seiten des Fühz
rers ſo vieler gegen ſeine Herrſchaft gerichteter Auf=

ſtände nur glauben? Und deutete nicht dieſe verbor-
gene, kaum wahrnehmbare Ironie, welche ſi< in

einer Geberde, in ciner Biegung der Stimme offen-

bart, nicht gleih vom Anbeginn des Geſpräches auf

die formelle Abſicht des Serbiſchen Fürſten hin,

den Schuß Rußlands abzulehnen, ohne daß man
11
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ſh einmal viel Múhe gebe, ſih von dem Geſand-
ten deſſelben dur<hſhauen zu laſſen?

În ſeiner Eitelkeit als Diplomat und in ſeinem

Stolze gekränkt, nahm nun der Fürſt Dolgoruki
einen andern Ton gegen den Fürſten Miloſch an.

— „Denken Sie daran, ſagte er voller Stolz,
daß Sie nicht allein von der Pforte abhängen, und
daß Rußland, welches die Macht hat , ſouveraine
Fürſten zu machen, dieſelben auh wieder auf die
Stelle verſeßen kann, welche ſie früher einnahmen...
Meinem Herrn verdanken Sie Alles ..wenn
Sie das vergeſſen, ſo hângt es nur von ſeinem
Willen ab, Sie nah Sibirien zu ſchi>en, damit

Sie daſelbſt wie ein wildes Thier umkommen !“

Bei dieſem nicht zu qualifizirenden Ausfall
richtete ſih der ehemalige Hirt, der Held Serbiens,
vor dem vornehmen ruſſiſhen Herrn in ſeiner gan-
zen Höhe auf.

— „Mein Herr, antwortete er mit {hwer zu
beſchreibendem Ausdru>, ih ſize auf dem Throne
Serbiens dur<h den Willen von drei Millionen
Menſchen . . , welche Niemand fürchten als Gott .….
das möge Niemand vergeſſen .…. mir gilt es gleich-
viel, merken Sie Sich das, wer ſi< die Macht
zuſchreibt, mich darauf geſeßt zu haben, ih nehme

den Thron einmal ein und dulde es nicht, daß
man herkommt, um mich zu inſulttren. Wenn Sie
Anſpruch machen, hier an meiner Stelle zu herrſchen,
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ſo bringen Sie einen Firman von der Pforte, der

mich von dem Poſten, den ih einnehme, abſetzt,

nnd dann wollen wir ſehen! . , „“

— „Aber, mein Fürſt, rief der unvorſichtige

Geſandte lebhaft aus, davon iſt ja gar nict die

Rede. Sie beunruhigen ſih mit Unrecht.
— „Nein, mein Herr, ih beunruhige mich

durchaus nicht, unterbrach ihn Miloſch verächtlich.

— „Ich habe die Ehre, Ihnen zu wiederholen,
mein theurer Fürſt, daß ich nur hieher geſandt bin,
um Sie über Jhre wahrhaften Intereſſen aufzuklä-

ren, wie Jhr Anſehen zu befeſtigen, und ganz allein

zu dieſem Ende, glauben Sie mir, haben Sr. Maje-
ſtât geruht, Ihnen perſönliche Winke zukommen zu

laſſen, welche Ihnen núßlih ſein können. Es iſt

dem Kaiſer zu Ohren gekommen, Fürſt, daß einige
von den hohen Beamten Jhrer Regierung ſich über

Verſuche Jhrerſeits beklagen, welche dahin ſtreben,

die ihnen dur<h das Staatsgrundgeſeßz zuerkannten

Gewalten na< und nah nichtig zu machen ...
Sr. Majeſtät denkt, daß ſie vielleicht beſſer thun

würden, wenn Sie Sich auf ſtrengere Weiſe in den

Grenzen der Verfaſſung hielten, um immer bekla-

genswerthe Reibungen zu vermeiden.““

— „MeinHerr, antwortete Miloſch kalt, ich

greife in die Rechte keiner der Staatsgewalten ein:

es hat nur von mir abgehangen , ohne Controle die

Oberherrſchaft auszuüben. Unſcre Verfaſſung eriſtirt
117
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nur durh meinen freien Willen und ih werde ſie

aufreht erhalten. Aber, fügte er nahdrü>lih hinzu,

ih werde es .deshalb auh durchaus nicht dulden,

daß einige Mitglieder der Regierung, von meinen

Feinden angeregt, oder von ſelbſt irregeleitet , ſich

nah und nach des ſouverainen Anſehens bemächtiz

gen, welches dur< das Volk in meine Hände ge-

legt worden iſt.‘

— „Der Kaiſer, mein Fürſt, beeilte ſich der

Geſandte zu ſagen, hat gleichfalls in Erfahrung ge-

bracht, daß das Serbiſche Volk in Bezug auf per-

ſönliche Freiheit noh liberal.re Geſeße verlangt

und Sr. Majeſtät hat mich ſpeciell beauftragt, Fürſt,

Sie ſeinerſeits aufzufordern, Sie möchten dieſem

gere<hten Verlangen nachgeben, dem Sie ohne

Gefahr Sich nicht widerſeßen können.“

. + .

Nun fand einer von jenen ſtummen Auſtritten

ſtatt, welche die Feder niht im Stande iſ , wieder-

zugeben.

Miloſch ſteht ſhweigend auf, kreuzt die Arme

úber die Bruſt, heftet einen langen und durchdrin-

genden Bli auf den ruſſiſhen Botſchafter und

trifft ihn mit jenem namenloſen Etwas ins Antlit,

welches das Herz mit Schaam erfullt, das Blut

in die Wangen ſteigen und den Boden unter den

Füßen eines Menſchen unſicher werden läßt.
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Nachdem er ihn darauf eine Zeit lang ſo am Pran-

ger hatte ſtehen laſſen, ſagte er mit Ruhe: 4

— „Das Volk verlangt nichts von mir, mein

Herr, weil es weiß, daß ih ihm treu geblieben bin,

weiß, daß es keinen ſficherern Vertheidiger ſeiner

Freiheiten hat, als mi, den Mann aus dem

Volke. Seit einem Jahre beſchäftige ich mich mit

den Staatäräthen mit der auf die Verordnungen,

von welchen Sie ſprechen, Bezug habenden Arbeit,

und ſeit länger als einem Monate habe ich dieſe

Verordnungen gegeben. Sie werden gedru>te Copien

davon bei den Conſuln von England und Deſtreich

ſinden, dieſelben múſſen gleichfalls {on im Bureau

Ihres Miniſters der auswáärtigen Angelegenheiten

fein « <4
Í

Und mit einer würdevollen Gebehrde deute

das edle Oberhaupt Serbiens dem außerordentlichen

Botſchafter Rußlands an, daß die Audienz been-

det iſt. :



Einundzwanzígstes Kapitel.

Der Senat und die Abdankung.

Die Unterredung wurde in Conſtantinopel be-
kannt . . . Dies Verbrechen iſ Miloſ< niemals
verziehen worden.

Hatte der

-

Fürſt Dolgoruki den Buchſtaben
ſeiner Inſtruction vielleicht um einige Sylben über-
ſchritten? das iſ möglih! Jedenfalls hat der Fürſt
Dolgoruki die hohe Gunſt ſeines Herrn nicht vers
verloren.

Man muß allerdings ſagen, wenn er bei dem
Fürſten abfiel und es ihm nicht gelang, denſelben
zu täuſchen oder einzuſchüchtern, ſo ſette er anders-
wo mehr durch: Der ruſſiſche Botſchafter verweilte
einige Zeit in Serbien, beſuchte zu ſeinem Vergnús
gen das Land, lirte ſih bei dieſer Gelegenheit mit
den Perſonen, aus welchen, ſo zu ſagen, die Ser-
biſche Ariſtokratie beſteht, und vertraute in der
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Ungezwungenheit gemüthlicher Plauderei aller Welt

die Schritte an, welhe er von Seiten des Herrn,

ſeines Kaiſers, zu thun beauftragt war: Den Fúr-

ſten von Serbien nämlich aufzufordern,

daß er der Nation freiere Inſtitutionen

bewillige und im Allgemeinen den ver-

ſchiedenen Staatsgewalten die freie Aus-

úbung der Rechte belaſſe, welche ihnen

die Conſtitution beilege ...

Dieſe hinterliſtigen Eröffnungen mußten gün-

ſtig aufgenommen werden von Leuten, welche unge-

duldig nur die Herrſchaft des Fürſten ertrugen, weil

derſelbe ſich beſtändig väterlich geſinnt gegen das Volk

zeigte, dagegen aber mit einer Feſtigkeit, die bisweie

len in vielleicht übertriebene Strenge ausartete , die

Beſtrebungen zurü>wies, welche dieſe Partei machte,

um ſein Anſehn zu vernichten. Auf dieſe Weiſe

wurde es dem Agenten des kaiſerlihen Kabinetts

leicht möglich, die Dligarchiſche Dppoſition zu orga-

niſiren, welche den Sturz eines Mannes herbeiführen

ſollte, der die Thorheit begangen, ſich und ſein Land

nicht unter Rußlands Befehle ſtellen zu wollen.

Wenn man ſich fragt, welches ſo große Inte:

reſſe dieſe Macht haben konnte, um jeden Preis ſich

eine faktiſche Suzerainetät in Serbien zu erwerben,

oder anders geſagt, denn es iſt daſſelbe, ſich an die

Stelle der Türkei zu ſeßen, ſo genügt es, einen

{nellen Bli> auf die inneren Angelegenheiten diez
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ſes Theils des Orients zu werfen, und man wird
die Wichtigkeit ermeſſen, welche für Rußland dieſe
neue erſirebte und jest errungene Eroberung haben
mußte.

Serbien, dieſer kleine Staat von drei bis vier
Millionen Seelen, von dem man in Europa bis
1839 faum hatte ſprechen hôren, kann in jedem
Augenbli> 80,000 Mann von jenen Soldaten ſtel-
len, deren Tüchtigkeit wir kennen gelernt haben ...
Die fünfzehn Friedensjahre, welche für die helden-
mäßige Nation verfloſſen find, haben die Generation
von Kämpfern wieder erneuert, welche ein halbes
Jahrhundert unaufhörlicher Kriege vermindert hatte,
ohne ſie zu erſchöpfen.

Andererſeits aber auh hat nach der Capitula-
tion voi 1833 die Türkei die Feſtung Belgrad mit
einer Garniſon von 10,000 Mann und fünf andere
feſte Pläge -an der Donau behalten. Aber dieſe
Garniſonen ſind in den entblößten Pläßen ſo zu
ſagen Gefangene, ſie können feine andere Communi-
cation mit Conſtantinopel haben, als durch Serbien
hindurch, welches fie mit eíner breiten und undurch-
dringlichen Schranke umgibt. Daraus folgt, daß
im Fall eines Krieges der Türkei, ſei es mit Oeſt-
reich oder mit Rußland, dieſe Garniſonen nur durch
den Beiſtand Serbiens nußbar gemacht werden
können, und an dem Tage, wo es Serbien einfal-
len würde, den Feind der Pforte zu begünſtigen,
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wären die Truppen, Waffen und Kriegsvorräthe,
welche dieſe Feſtungen einſchließen, für die Türkei
verloren.

Serbien kann die Pforte ruiniren, die Pforte
aber nichts gegen Serbien thun: Serbien kann alſo
ein werthvoller Bundesgenoſſe für die Macht wer-
den, welche es unterſtüßt, oder ſehr bedrohlich, indem
es mit Erfolg verhindert, was es ernſtlih verhin-
dern will,

Endlich beſaß der Fürſt Miloſh einen unge-
heuren Einfluß in Rumelien, und Bulgarienz ſchon
hatte ſi< Serbien um fünfzig Quadratmeilen und
200,000 Einwohner vermehrt, welche ſich unter ſei-
nen Schuß ſtellten. Mit der Zeit muß dieſes Anz
wachſen mehr um ſi<h greifen und Rußland läßt
es nicht zu, daß dieſe unbeſtimmten Bevölkerungen
der europäiſchen Türkei einem andern Einfluſſe aus-
geſeßt ſind, als dem ſeinigen.

In Erwägung aller dieſer Dinge ſpringen die
Vortheile in die Augen, welche es haben mußte,
wenn es der Türkei einen ſo núblihen Verbündeten
raubte und nah Belicben einen ſehr gefährlichen
Feind für dieſelbe daraus machen konnte. Man
thut das Bôſe nicht blos des Vergnügens ha!ber :
Rußland hatte ein höchſt wichtiges Intereſſe, ſich
Serbiens zu bemeiſtern ; es fand ein Hinderniß auf
ſeinem Wege und hat daſſelbe umgeſtürzt: in der
Politik nennt man das gut geſpielt .
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Aber wenn man ſtark genug iſ, um ſeine
Handlungen einzugeſtehen, ſo muß man auch den
Muth dazu haben und nicht zur Waffe der Schwäche
ſeine Zuflucht nehmen, zur Lüge. Man muß nicht
unritterlicher Weiſe an allen E>ten und Pläßen Eu-
ropa’s auspoſaunen laſſen, daß der Fürſt Miloſch

ein armſeliger Thor iſ, der die Sache verrathen

hat, welcher er ſein ganzes von ſchônen und patrio-
tiſchen Thaten glänzendes Leben geweiht hat ! Man
muß ehrlich ſagen: Dieſer Mann genirte uns, wir
haben ihn entferntz und fúr dieſe Freimüthigkeit
würde man noch endlich mit etwas gutem Willen
Rußland Dank wiſſen, daß es nicht noh ſchlimmer
verfahren ſei. x

Und dargethan iſt es, daß Miloſch Rußland
ſehr genirte!. Er hatte ſeine Pläne durchſchaut und
bekämpfte mit allen ſeinen Kräften die drohende
Macht, welche ſih gegen die ſeinige, gegen die wahs
ren Freiheiten Serbiens erhob.

Zu dieſem bedauernswerthen Kampfe gekom-
men, dem alten Streite, der ſhon von Kara-Georgs

Zeit ſich herſchrieb, mußte das Oberhaupt Serbiens
das einzige Mittel anwenden, das ihm übrig blieb,
um ſeinem und des Landes Ruin vorzubeugenz er
beſchloß, niht die Conſtitution umzuwerfen, eben ſo
wenig den Senat zu ſtürzen, ſondern vielmehr die
den antinationalen Intereſſen ergebenen Agitatoren
zu verjagen und dur<h Männer zu erſeßen, denen
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das wahre Intereſſe des Vater!andes am Herzen

lag. Er hat nur einen Fehler begangen, den nâm-
lih, daß er ſo lange mit Leuten Geduld hatte,
welche ihm niht verzeihen konnten, daß er einen
Platz Über ihnen einnahm .

Miloſch, der mit dem Volke, die Waffen in
der Hand, dreißig Jahre hindurch triumphirt hatte,
unterlag in dieſem Kampfe Leib gegen Leib , den er
ſeit 1833 muthig ausgehalten, gegen die Ruſſiſche
Autokratie, welche in den verſchiedenen Staatsge-

walten durch die Serbiſche Ariſtokratie vertreten war.
Die folgenden Mittheilungen ſind um ſo merk-

würdiger, als ſie bisher ganz und gargefehlt haben :
So wenig als möglih über die inneren Angelegen-
heiten Serbiens ſprechen, iſ die von dem Ruſſiſchen
Autokraten den beſoldeten Blättern gegebene Looſung,

und in Folge deſſen ſind wir in der vollkommenſten
Ungewißiheit über die Einzelnheiten gelaſſen worden,
welche dem wichtigen Ereigniſſe der Thronentſagung
des Fürſten Miloſch vorhergingen und folgten.

Dieſe Offenbarungen, vor denen man uns wohl
behútet hat, folgen hier, ganz genau, das höchſte
Intereſſe erregend, wie ſie mir von einem Augen-
zeugen des lezten Aktes dieſes anziehenden Drama's
gegeben worden ſind, deſſen Helden und großartige
Auftritte wir haben an unſern Augen vorübergehen
laſſen.

Die theilweiſe Erneuerung des Senates
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wurde alſo im Staatsrath beſchloſſen. Aber Ruß-

land, das ſeine Batterien gerichtet hielt, verhinderte
dieſe Maßregel von hohem ſtaatlichen Nuten: die
Beſtechung hatte ſchon die Majorität der Mitglieder

des Senates gewonnen, und die Senatoren, welche

man ausmerzen wollte, ſchrieen über Verleßung

der Verfaſſung, und ſeßten dem Befehle der Ver-

änderung des Senates Widerſtand entgegen. Der
Senat erklärte ſh, auf Rußland ſich ſtübßend, als

die einzige vollziehende Gewalt! ...
Miloſch begriff, daß die ſeit ſo viel Jahren

von der Ruſſiſchen Politik angeſponnene Verſchwö-
rung jeßt an's Ziel gekommen ſei. Wenn ihm de

facto die Regierung genommen wurde, ſo war ſeine

Autorität eine blos nominelle . …, mit einem Worte,

er mußte dem Joche ſeines . ., Ruſſiſchen Parla-

mentes ſich unterwerfen.

Gewiß konnte Miloſh mit ſeinem feſten Cha-

rakter, ſeinen energiſchen Entſchlüſſen für immer die
Verräther beſtrafen, welche ihn zu einer Null ma-

chen wollten, um die Plane einer den Freiheiten des
Landes feindlichen Politik triumphiren zu machen:
Nichts wäre ihm leichter geweſen.

i Beim erſten Gerüchte, das ſich unter dem Pu-

blifum verbreitete, von den Uneinigkeiten zwiſchen

Miloſch, dem Erwählten der Nation, und den Se-
natoren, von denen die meiſten, troß Miloſch's Vor-
ſicht, aus dem dem Volke verdächtigen Adel gewählt
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waren, umgab die Menge ſogleich die Eingänge des
Konak, der Wohnung des Fürſten, und rief mit

wahnſinnigem Enthuſiasmus: Es lebe Miloſch!
unſer Vater, der Freund des Volkes! und
ferner: Nieder mit dem Senat! Nieder mit
den Ruſſen .… . Tod den Verräth ern!

Einen Augenbli> ließ ſich Miloſch in dieſer äußer-
ſten Kriſis von dem Antriebe fortreißen, der ihm
von ſeinen Freunden, von dem Volke gegeben wurde;

und am Abend noh hôrte er den Vorſchlag an,

welcher ihm von mehreren, mit ihm unter den Fah-

nen der Unabhängigkeit vereint geweſenen Anführern

gegeben wurde, ſih an das Volk zur halten und

die Waffen wieder zu ergreifen.
Aber in der Stille der Nacht, bei kalter Ueberz

legung, verzichtete er auf dieſes äußerſte Mittel, und
troß dem Dringen ſeiner Freunde verharrte er in
dem edlen Entſchluſſe, zu welchem er durch Betrach=

tungen der erhabenſten Art geleitet war.
— „Ih weiß wohl, ſagte er zu ihnen, daß

das Bol? mit mir ſein wird, daß es herbeieilt, um
mir zur Seite zu ſtehen> aber in dieſem neuen

Kriege werden wir, darüber dürfen wir uns nicht
täuſchen, ſtatt eines, zwei Gegner haben. Das

Ruſſiſche Kabinett wird ſich das ſeit zwanzig Jahren
ausgeworfene Saatkorn im Augenbli>e der Erndte
nicht entgehen laſſen! Es wird die Pforte zwingen,
uns den Krieg zu erklären. Nußland hat die Maske
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abgenommen . . ; und diesmal werden die Pforte
und die Türkei vereint Úber uns herfallen !

— „¡Die Pforte wird ſi<h wohl erſt zweimal
beſinnen, entgegnete man ihm, ehe ſie wieder mit
Serbien Krieg anfängt; ſie hat von ihm ein heil-
ſames Andenken .

/ —— „Die Pforte wird der Peitſche gehorchen,
die auch úber ſie erhoben iſt! ſagte Miloſh lächelnd.
Wir werden wohl einige Zeit widerſtehen, verſeßte
er, und dann wird zu Ende der Dinge Alles, was
niht mit den Waffen in der Hand gefallen iſt,
wieder Sklave werden. Und weil es verſucht hat,
Herr bei ſi< im Hauſe bleiben zu wollen, wird
das arme Volk ſogar ſeine kaum erworbene Natios
nalität wieder verlieren! Ich habe es überlegt, man.
muß temporiſiren bis zu dem Augenbli>ke, der nicht
lange ausbleiben kann, wo die Waffe der Sieger,
der herbe Dru> uns ganz von ſelbſt zu Húlfe kom-
men wirdz bis dahin wollen wir es abwarten .…

Andererſeits erregte die drohende Haltung des
Volkes, welches ſich ofen dahin ausſprach, nur Mi-
loſ< gehorchen zu wollen, lebhafte Beſorgniſſe im
Senate . . , Die Freunde, welche Miloſch in dem-
ſelben behalten hatte, benúßten das, um den ein-
flußreihſten Mitgliedern Diſpoſition zu Vergleichen
zu machen. Jn einer Verſammlung, welche geheim
war, wurde entſchieden, daß ſehs Senatoren von
der gemäßigten Partei ſich zu ihm begäben, um
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Conceſſionen von ihm zu erlangen . „. und ihn

zu einem Vertrage zu bringen . ..
Sie fanden ſich bei ihm ein und brachten ihre

Sache vor.
— „¡Nachgeben, antwortete Miloſch, allen For-

derungen der Nuſſiſhen Partei nachgeben, welche
als Majorität in dem Serbiſchen Senate ſit ?‘*

— „Aber wenn Sie die vollziehende Gewalt
in die Hânde des Senates geben, bleibt Ihnen da
niht noch die föniglihe Prarogative, welche in's
Gegengewicht gegen ihre Uebergriſfe dienen kann,
um ihn wieder zur Pflicht zurü>zurufen , wenn er
ſich davon entfernt ?‘“

Miloſh zu>te die Achſel und ſagte lachend:

— „Wißt Jhr, was mir bleiben wird? Euch
will ih es ſagen, die Ihr brave, getäuſchte

Leute ſeid: es wird mir ein Degen von Holz
in der Hand bleiben, um den Kindern
Furcht damit zu machen. Die Rolle eines
Strohmannes auf dem Throne ſteht mir nicht an,

ſagte er voller Würdez ih habe ihn niht erworben,-
daß er eine Treppe für Ränkeſchmieder ſein ſoll,
um dem Schutze von Verräthern, welche ihre Seele
und ihr Gewiſſen dem Fremden verkauft haben, die
Freiheiten ihrer Brüder anzuvertrauen; ſagt das in
meinem Namen dem Senate.“
— „Aber was werden Sie thun?“ fragte man

ihn.
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— „Es gibt für Einige einen Mann zu viel

in Serbien . . . ſagte er lächelnd. Ich werde mich

mit meiner Familie zurü>ziehen ; das iſ das Mit-

tel, Alles zu verſöhnen . . .“ fügte er mit dem

Tone ſpôttiſcher Gutmüthigkeit hinzu, welchen er

mit ſo viel Nuven anwendet, um die Beobachtung

ſeiner Gegner zu verwirren.
Dieſe dem Senate gebrachten Antworten ver-

ſeßten denſelben in große Aufregung .…. Man hatte

gehofft, den Löwen zu bändigen, er entſchlüpſte dem
Zaum . . . Würde indeſſen das Volk, dieſe in der

. Politik biswei‘en ſo läſtige Partei, ſo ruhig den vem
Throne herabſteigen ſehen, der darauf geſeſſen hatte,

ſeine Bewunderung und ſein ganzes Vertrauen be-

ſaß? Niemand dachte es.

Nun expedirte der Senat in aller Eile einen

Courrier nah St. Petersburg, um dort den Wider-

ſtand des Fürſten Miloſch zur Kenntniß zu bringen,

ſo wie ſcinen Entſchluß, und die Befürchtungen,

welche ihm die Stimmung des Volkes einſlößte,

das allerdings wohl in Serbien ein wenig

zu ſagen hatte... wie ſih- bei einer Gelegen-

heit Miloſch gegen den Miniſter Ru>Emann ausge:

drúdkt hatte .….
Dort gleichfalls brachte die ſeltſame Nachricht

eine große Bewegung hervor: die brutale Ausſchlieſz

ſung der Familie Obrenowitſh von dem Throne

Serbiens mußte eine neue Verwi>lung ſein, welche
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zu denen der unentwirrbaren, niht zu Ende zu
bringenden Drientaliſchen Frage hinzukam . . . Und
wie ſehr man auh den Willen hatte, die lange er- -
ſehnte Entwi>klung herbeizuführen: das freie Ser-
bien unter das Joch zu beugen, wie die Moldau
und Wallachei, ſo mußte man doh die Freuden
des Triumphes noh erfragen und die Zeit ab-
warten,

Demgemäß ſandte das Kaiſerliche Kabinett den
Befehl, der Serbiſche Senatſolle augenbli>lih den
älteſten Sohn des Fürſten Miloſch zum Erbfürſken
von Serbien proflamiren, wenn dieſer bei ſeinem
Entſchluſſe beharre.

Das geſchah in der That und ſchi>te ſich auch
im Grunde am beſten fúr Miloſch unter den ſchwie-
rigen Umſtänden , in welche ihn die Ereigniſſe ver=
ſeßten.

Miloſch, der noch regierende Fürſt von Serbien,
begab ſih nah dem Senate. “ Die Akte ſeiner Ab-
dikation wurde aufgeſetzt: Sein Sohn Milan, neun-
zehn Jahr alt, der ihm folgte, ‘unterzeichnete ſie für
ihnz denn Miloſch, der große Heerführer ; der tiefe
Politiker, der geſchi>te Geſeßgeber, dieſer Mann, der
alle Fähigkeiten, alle . Eigenſchaften eines großen
Souverains vereinigte, dieſer Mann kann nicht ſeiz
nen Namenreiben .

Das ſo wichtige Ereigniß, welches das ganze
I2
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hâtte in Verwirrung bringen können, ging, Dank

den Bemühungen Desjenigen, der ſich den Inte-

reſſen des Augenbli>s opferte, wenn auch nicht

friedlih, doh ohne heftige Reaktionen vor ſich.

Durch das Organ ſeiner Freunde gab Miloſch dem

Volke zu erkennen, daß von der Handlung, zu wel-

cher er ſich aus freiem Antriebe entſchloſſen, die

zukünftigen Geſchi>e des Vaterlandes abhingen,

daß er ferner, da er ſeinen Brüdern ſeinen Sohn

auf dem Throne zurülaſſe und ihm zur Seite Liu-

biga, ſeine Frau, die ihnen mit eben ſo vielem Rechte

theuer ſei, als er ſelbſt, obwohl abweſend, doch in

ihrer Mitte bleiben werde . . +

Bis zur leßten Stunde war ſeine Haltung

voll Adel und Würde: als ſeine Vorbereitungen

beendet waren, reiſte er mit ſeinem Sohne Michael

ab, in der Nacht, welche dem offiziell für ſeine Ab-

reiſe bekannt gemachten Tage vorherging, um ſich

den Ovationen zu entziehen, welche ihm die troſtloſe

Menge vorbereitete.

Das Benehmen der Fürſtin Liubißa bei dieſer

Kriſis war bewundrungswürdig in Bezug auf Feſtig=

feit und Hingebung an den, dem ſie doh manches

Unrecht, welches ihr Herz verlebte, zu vergeben hatte.

Wir werden das gleich berichten. Stets den Ereig-

niſſen gewachſen, ſagte das edle Weib, als ſie von

ihrem Gemahle ſi trennfe:
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— „Geh, und ſei ohne Furcht, Miloſch : rechne

auf mich: als Vorpoſten werde ih für Deine In-
tereſſen wachen . . . ih werde Dich beim Volke

nicht in Vergeſſenheit gerathen laſſen, und wenn

es möglich iſt, mit ſeiner Hülfe Deine Rü>kehr

vorbereiten.

12*



Zweiundzwanzigstes Kapitel,

Liubita. — Jhre Söhne Milan und
Michel.

Wir haben geleſen, welchen thätigen Antheil
Liubißa an der Erringung der Unabhängkeit genom-
men, welche wunderbare Anſtrengungen ſie auf den

Schlachtfeldern machte, wo ſie ihre Perſon gleich
den Tapferſten ausſeßtez wie ſie endli<h auf dem
Throne, den ihr Gemahl beſtiegen hatte, mit ſtolzem
Antlibe an ſeiner Seite Plaß nehmen konnte. Und
das iſ noh niht Alles: während der ganzen
Dauer ſeiner bewegten Regierung kam ſie täglich
ihm zu Hülfe, indem ſie ihm mit wunderbarer Ge-
\chi>li<keit und Klugheit bei den Schwierigkeiten
der Regierung zur Seite ſtand. Die Dienſte, welche
fie der Sache der Nation geleiſtet, wie ihr wahrhaft

außerordentliches Verdienſt, wurden von Niemandem
verkannt und ihre Volksbeliebtheit kam der ihres
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Mannes gleich, mit dem ſie unter ſo gere<ten An-

ſprúchen die Werthſchäßung und das Vertrauen des

Serbiſchen Volkes theilte.

„Und dennoch, ſagte der Landsmann Liubihza's

zu mir, mußte ihr edles Haupt ſi< mehr als ein-

mal unter den Verleßungen beugen, welche ihren

ehelichen Rechten angethan wurden .

Mein Gott, was ſoll man es verhehlen, unſer

Held iſ nicht in Allem abſolut ein Jdeal von Voll-

fommenheit! Das Land war im Frieden, Tage der

Ruhe folgten endlich auf die Entbehrungen und un-

aufhörlihen Strapazen der Schlachten, in denen

bisher das ganze Leben des Fürſten hingegangen warz

und in ſeinen Stunden der Muße erlaubte er ſich

Éleine Zerſtreuungen, welche nah unſeren Orientaliz

ſchen Sitten, in Betracht der Männer, vollkommen

erlaubt ſind, ſagte der Serbier lächelnd: Miloſch

hatte Maitreſſen . . ,

 Liubiga, tief verlegt, {lang ſchweigend die

Eiferſucht hinunter, welche ſie verzehrte, Aber in

dieſer ſtolzen, glühenden Seele voll ungeſtümer Lei-

denſchaften, wirbelte das Gewitter auf , welches bei

Anlaß eines öffentlichen Schimpfes ausbrach.

An. jenem Tage begaben ſih der Fürſt und

die Fürſtin Miloſch, begleitet von ihren jungen Söh-

nen und den erſten Beamten, alle zu Pferde, nah

der jährlichen Generalverſammlung, wo“ in Gegen-

wart des Volkes, das daran Theil zu nehmen, ein-
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geladen war, die Angelegenheiten des Landes erór-
tert wurden.

Unter den Zug hatte ih verwegener Weiſe
eine der Favoritinnen des Fürſten Miloſch gemiſcht.
Nach und nah entfernte ſie ſi< von der Suite
und ritt an der Seite der Prinzen Milan und Michel,
welche links von ihrem Vater waren, und endlich
zeigte ſie ſih in derſelben Fronte mit der Familie
des Souverains.

— „¡ZUrúŒ!!!““ ruft Liubißa der Unvorſichtigen
zu, die ihr troßt, und ihre großen ſchwarzen Augen
ſprühen Flammen.

Jene gehorcht ihr niht
Schnell wie der Blitz ſeßt ſie ihr Pferd in

Galopp, macht einen Halbkreis, nimmt ein Piſtol
aus ihrem Sattel, ſchießt ihrer Nebenbuhlerin eine
Kugel dur< den Kopf und kehrt dann wieder an
die Seite ihres Gatten zurü>, indem ſie ruhig zu
ihm ſagt:

— „Ich habe die Beleidigung gerächt, die df-
fentli<h Deiner Gemahlin angethan worden.“

Dieſer dramatiſche Auftritt, von dem ich Zeuge
geweſen bin, begab ſich in kürzerer Zeit, als ich
brauche, ſie zu erzählen, Wir ſchauerten Alle: denn
wer den heftigen Charakter des Fürſten Miloſch
kennt . . . mußte dieſe kühne Handlung für den
Thôâter ſehr gefährlich halten . ….

Aber Miloſch beſißt im hohen Grade Gewalt



18
 

über ſi ſelber: ſein feiner Geiſt hatte in einer

Sekunde alle Erwägungen ſi<h vergegenwärtigt,

welche ihm gebieteriſ<h Mäßigung vorſchrieben . .

und einzig und allein die f<nellere Bewegung,

welche er ſeinemA gab, verrieth, welchen Zwang

er ſih anthat .

Was ging E den beiden “Gatten vor?

Ich weiß es nicht . .… So viel iſ gewiß, daß in

den Tagen des flechten Geſchi>s Miloſch das

edle Herz wieder fand, welches er gekränft hatte.

„Milan, fuhr der Serbier fort, hatte den Thron

ſeines Vaters nur drei Monate innez Sie ſehen

die Ereigniſſe in unſerem unglü>lihen Vaterlande

ſchnell vorſchreiten. .

Der Prinz Milan ſtarb an einer auszehrenden

Krankheit. An dem Lager ihres Sohnes weinend,

vergaß Liubißa nicht, daß ihr noh ein andrer bleibe, -

ein zweiter Schützer des Thrones ihres Man-

nes, wie ſie ſagte; und mit Hülfe ihrer Freunde

fanden ſich die Sachen bei Milans Tode ſo vor-

bereitet, daß die Männer, welche im Schatten dieſes

ſchwachen Königthums regierten, ſich genöthigt ſahen,

wie das erſte Mal, um das ſchon um ſie her grol-

lende Volksgewitter zu beſchwören, Michel auf den

Thron zu berufen, den zweiten Sohn Miloſch's, der

noh immer im Angedenken des Volkes angebetet

lebteaK
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Miloſch verweigerte ſeinen Sohn: „Es iſt ge-
nug an einem Opfer!’ antwortete er.

Sein Frau ſchrieb ihm (dieſerBrief iſt wört-
li < übertragen) :

„Durch die Thränen, welche auf das Grab
meines Erſtgeborenen rinnen . ſche ih das
Vaterland . . . Wenn es ein menſchliches Mittel
gibt, den Thron dem zu bewahren, welchen das
Volk ſeinen Vater nennt, ſo iſt es das, Miloſch,
Deinen Sohn zu ſchi>en, um Deinen Plat au f-
zuheben.
Wenn das heilige Feuer der Vaterlandsliebe

in Dir lau geworden iſ, wenn Du an Deinem
Vaterlande verzweifelſt, behalte Deinen Sohn,
Miloſh; ih werde zu Dir kommen und elend
mit Dir auf dem Boden der Verbannung ſter=
ben!‘

Miloſch vertraute Michael ſeiner heroiſchen Mut-
ter an.

Bei ſeiner Ankunft in Belgrad ſuccedirte er
ſeinem Bruder Milan, indem er ſogleih zum Erb-
fürſten von Serbien vom Senate proklamirt wurde,
Er war ſechzehn Jahre alt i BE

Liubißa verließ das ſ{wanke Rohr, ihre lebte
Hoffnung, weder bei Nacht noh bei Tage. Durch
einen einfachen Bretterverſchlag blos von ihrem
Sohnegetrennt, bewachte ſie mit düſterem und troſt-
loſem Bli>e die Handlungen dieſes Hüters des
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Thrones ſeines Vaters . .. Jhre Gegenwart im-
ponirte allen Denen, welche geglaubt hatten , unter
dem Namen des Fürſten Michael regieren zu kön-
nen, und ihre kühne Dazwiſchenkunft brachte mehr
als einmal die Miniſter des leßteren außer Faſ-
ſung. z

Eines Morgens tritt ſie zu ihrem Sohne ein
in dem Augenbli>e, wo er die Feder in der Hand
hâlt, um ein Reſcript zu unterſchreiben, welches die
ſeit Miloſch Abreiſe ſchon verdreifachten Auflagen
noch erhöht,

— „Einen Augenbli> . . , ſagt ſie zu dem
jungen, Manne mit einem würdevollen Anſehn:
wenn Du für Rußland ſorgen willſt, indem Du
Deinen Namen dem Abſcheu weihſt, ſo unterzeichne ….
willſt Du aber für Serbien ſorgen, wie es Deine Pflicht
iſt, ſo unterzeihne niht. Befiehl Deinen Räthen,
wieder zu dem Syſteme redliher Sparſamkeit zu-
rüczukehren welches Dein Vater eingeführt hatte,
und dann wirſt Du es nicht nôthig haben, der
Hand Deiner Brüder das Brod aus der Hand zu
entreißen, das ſie mühevoll ſäen.

Und dies Mal trug ſie úber die hinterliſtigen
Râthe des jungen Prinzen den Sieg davon. Er
weigerte ſich mit Feſtigkeit, ſeinen Namen unter das
Reſcript zu ſchreiben , das Übrigens nichts deſtowe-
niger von dem Senate votirt und in Ausführung
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gebracht wnrde, blos von dem Miniſter des Innern
und der Finanzen unterzeichnet.

Man wird es mir, das bin ich Überzeugt, Dank
wiſſen, wenn ih dieſen merkwürdigen Einzelnheiten
no< andere hinzufüge, die von einem anderen Au-
genzeugen, Herrn Blanqui, der für die franzöſiſche
Regierung in Serbien reiſte, mit nach Frankreich
gebracht worden ſind. Es wurde mit dem höchſten
Intereſſe in den Salons von Paris angehört, als
er mit ſeiner gewöhnlichen Liebenswürdigkeit unter
andern von der Fürſtin Liubißa, der Serbiſchen Bâäu-
rin, dieſer ſo außerordentlichen Frau, erzählte.

„Bei meiner Ankunft in Belgrad, erzählte er,
beeilte ih mi, dem Fürſten Michael einen Beſuch
zu machen. Als ich die Stadt durhſchritt, bemerkte
ih einige Kaſernen, ein Hoſpital, ein Gefängniß;
alle dieſe Häuſer nah dem Muſter der unſrigen er-
baut; mit einem Worte, die Anweſerheit einer fich
Bahn brechenden Civiliſation, Miloſch's Werk, der,
wie man ſchen kann, darauf dachte, vor Allem das
Nüsgliche auszuführen.

Der Wagen, der mih nah dem Kona> führte
(dieſen Namen führt der Palaſt , cine gewiß höchſt
beſcheidene königliche Wohnung), hatte große Mühe,
in dem Ehrenhofe umzukehren, wo zwiſchen dem
ſchlecht atiengeldgten Pflaſter Gras hervor-
ſprießt.

Ich fand zwei Schildwachen am Fuße ciner
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breiten Leiter von Holz, die mit dem Namen Treppe

beehrt wurde, und ‘nachdem ih einige Stufen hin-

aufgeſtiegen , trat ih in das Appartement des regie-

renden Fürſten .
Es war ein junger Mann von neunzehn Jah-

ren, groß, bleich, ſhüchtern, von vornehmem Anſehn

und Manieren, deſſen Haltung Verlegenheit bekun-

dete. Ich war ſehr verwundert, ihn ſih franzöſiſh

ausdrú>en zu hôren, und er hatte die Aufmerkſam-

Feit, ſich in dieſer Sprache, die er ſehr gut, aber

langſam und einſilbig ſpricht, mit mir zu unter-

halten.

War es Mißtrauen oder Zrbatigs ih weiß es

nicht, die Unterredung war nur kurz, und ich be-
merkte bald, daß der wahrhafte Souverain des
Landes nicht vor mir ſtand, aber niht weit war.

In dem Augenbli>, wo ih in den Salon des

Prinzen trat, hatte ih geheimnißvoll die Thür eines

angrenzenden Zimmers ſich öffnen und wieder ſ{lieſ-

ſen ſchen: es war das Zimmer ſeiner Mutter , der

Fürſtin Liubißza, Miloſch? Frau.
Ich erbat und erhielt ſogleich die Gunſt, ihr |

vorgeſtellt zu werden, Dieſe heroiſche Frau, welche

in der Geſchichte der leßten dreißig Jahre Serbiens

eine ſo große Rolle geſpielt hat, empfing mich mit

einer Art Herzlichkeit voller Würde, Entgegenkom-

men und Neugier. Sie wußte, daß meine Aufgabe

war, die Lage der Chriſten in Serbien zu conſtatiren,



188
 

und ihr Abſcheu vor den Türken ließ ſie vermuthen,
daß ein Chriſt gleich ihr nur Haß gegen ſie hegen
fönne.

Die Fürſtin Liubißza muß fünf oder ſehs und
vierzig Jahre alt ſeinz ſie iſ groß, ihre Züge mar=-
kirt und correkt, ihre Phyſiognomie kriegeriſch, \{hwer-
imúthig und ſtreng z der Blik düſter und ſtolz. Sie
trug den Kopf bloß, oben auf demſelben eine hohe
Sriſur mit ſ{hwarzem Band durchflochtener Haarez
ihre Arme deuteten auf Kraft und Stärke hin, wa-
ren bis zu den Ellenbogen bloß, wo ſtatt allen
Zierraths Manſchetten von ſhwarzen Spibßen herabz
hingen, und die übrigeKleidung wargleichfalls ſhwarz
und von merkwürdiger Einfachheit und Strenge.
So ſah die regierende Fürſtin aus, denn ſie iſ es,
die der That nach regiert, oder wenigſtens, umgeben
von Gefahren, im Namen ihres Sohnes zu regieren
verſucht.

Sie richtete einen Gruß voll Anmuth und
Adel an mich, und bat mich, neben ihr Plaß zu
nehmen.

— „Ich weiß, mein Herr, ſagte ſie zu mir,
daß Sie ein Franzoſe und von Jhrer Regierung
beauftragt ſind, zu ſehen, was die Türken in dieſem
Lande der Chriſten machen. Hier freili<h noh
niht, wir würden es nicht zugeben...
Es freut mich, daß Sie ſehen, wie ſie es in Bul-
garien treiben, Sie werden nicht Alles erfahren,
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aber doh genug ſehen, um einen Theil der Wahr-
heit nah. Europa zu berichten.

— D,fuhr ſie mit Energie fort, wenn alle dieſe
Männer niht Weiber wären, oder wenigſtens
Weiber wie ih, dann würden ſie ſih von ihren
Unterdrü>ern befreien .

Und ſie fügte hinzu:
— ¡Sie ſind ſehr glú>li< in Europa! Man

inſultirt Sie niht ungeſtraft; Ihre Weiber händet
man nicht. Aber ſpricht man denn bei Ihnen nie-
mals davon, was die chriſtlihen Weiber im Orient
erdulden? Sind die Serbier niht Ihre Brüder ?‘/

„Ich erzähle ihnen die Worte wieder, aber was
niht wieder zu geben iſ, war der Ausdru> der
Phyſiognomie dieſes edlen Weibes, die tönenden
Flexionen ihrer Stimme während dieſer ergreifenden
Anrede, welche ſie bei jeder Phraſe unterbrach, um
dem Dolmetſcher Zeit zu laſſen, mir es genau zu
Überſetzen.

Als ſie in meinen Augen geleſen hatte, daß ich
Alles verſtanden hatte, beſtätigte ſie mir mit einer
bezeichnenden Gebehrde, was ſie mir in Serbiſcher
Sprache geſagt hatte, und darauf ſeufzte ſie tief.

Die Unterhaltung ging in dieſem Sinne ernſ
und ſchmerzli< ungefähr eine Stunde fort, von
“ihrer Seite ſtets lebhaft und aufgeregt, wenn ſie
von der Lage der Chriſten im Orient ſprach, Ich
fürchtete, ſie zu ermüden, wenn ih lange bliebe.
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Zum: Schluſſe gab ich: ihr Nachrichten vom Fürſten

Miloſch, der ſi in Wienbefand, als ih durchreiſte.“

— „Wie lang ihm die Zeit werden

mußl1!!“ ſagte ſie mit einem Ausdru> ſchmerzlicher

Trauer. Und ſie verabſchiedete mich mit der wohl

wollenden und naturlichen Majeſtät einer Königin.



Dreiundzwanzigstes Kapitel.

Leßter Akt des Serbiſchen Drama's

Ich nehme die Erzählung des Serbiers wieder

auf, eines auh ſehr bedeutenden Mannes, bei dem

aber die intellectuellen Fähigkeiten durh die Wohl-

that des Unterrichts entwi>elt worden ſind, mit

denen Miloſch und Liubitza, dieſe beiden primitiven

Naturen, nicht ausgeſtattet worden ſind .

„Unaufhörlich wachſam neben dem Throne ihres

Sohnes ſtehend, erzählte er, war die energiſche Liu-

bia, deren Intelligenz täglih die Schlangenwege

und Abſichten Rußlands aufde>te, pita wie

man leicht begreifen kann, hinderlich .

Unaufhörlich damit beſchäftigt , bie “Rânke zu

vereiteln, welche den dem Souverain noch gelaſſenen

Schatten von Gewalt unterminirten, kämpfte ſie

und unterhielt mit Geſchi>lichkeit das gegenſeitige

Mißtrauen unter den Anſtiftern der heimlichen Ver-
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ſ<wörung, welhe Miloſch zur Abdankung bewogen
hafte, und ohne ſich mit ihnen zu compromittiren,
ſtreute ſie den Samen der Zwietracht unter ihren
Feinden aus.

Bei der leßten JInſurrektion Bulgariens war
ihre Hand Überall ſichtbar. Unter verſchiedenen Vor-
wänden war ſie an der Grenze umhergereiſt, um
den Kreuzzug gegen die Türken zu predigen, die
unglü>lichen Bevölkerungen auf den Einfluß Ruß-
lands aufmerkſam zu machen, der, indem er den
Fürſten Miloſh nöthigte, ſich zu verbannen, ihnen
den Freund und mächtigen Beſchützer geraubt hatte,
den ſie an ihm gefunden hâtten .

Mag ſie nun gehofft haben, ihrem Manne mit
Hülfe einer Bewegung in Bulgarien politiſche Chan-
cen zu béreiten, oder wollte ſie nur die Beſtrebungen
der Unterdrückten gegen ihre gemeinſchaftlihen Un-
terdrú>er unterſtüßen, ſo viel iſt gewiß, daß ſie den
Ereigniſſen von Niſſa und dem Aufſtande aller
Dörfer der Umgebung nicht fremd iſ.

Aber bei dieſer Gelegenheit , welche fie hervor=
riéf und die unſerer inneren Lage ſehr zu Statten
Tommen fonnte dur die Verlegenheit, welche ſie
an anderen Orten unſeren Verfolgern bereitete, — bei
dieſer Gelegenheit war ihr Sohn, anſtatt ihr beizu-
ſtehen, wenn nicht thâtig, doch ſtillſchweigend, ſo
ſ{wach, ſeine Mutter zu desavouiren.

Auf Antrieb der Miniſter ging der Fürſt Michael
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ſogar ſo weit, ihr zu ſagen, daß er ſich genöthigt

ſchen werde, dur<h den Senat, ſie wegen Verbre-

chens des Hochverraths verhaften zu laſſen .

weil ſie, indem ſte das Feuer bei den Anges

legenheiten Bulgariens anſchúre, das
Sch i>ſal Serbiens gefährde...

Liubißa heftete einen tieftraurigen Ausdru> auf

den jungen Mann:

— „Und Du . .. Du begreift Nichts

von Deinen Intereſſen . . . ſagte ſie zu ihm

mit dem Tone bittrer Entmuthigung. Siehſt Du

denn nicht, daß Du nur geduldet biſt auf dem

Throne « . , und daß Deine Nachgiebigkeit gegen

Deine Tyrannen Dir ſelbſt in ihren Augen weniger

núßen werde, als der Ausdru> der laut von den

Unterdrückten, den Brüdern Serbiens in Religion

und Politik, für unſex Land ausgeſprochene Sym-

pathie? ...
Einen Charakter von ſolchem Schlage einſchü<h-

tern, war unmöglih . . . Sie nahm die Neutrali-

tät, welhe man ihr auferlegen wollte, nicht an,

und diejenigen, welche ſoweit vorgeſchritten waren,

wagten doch niht, von Drohungen zur Ausführung

überzugehen z gefängenſeßen oder aus dem Vater-

lande vertreiben ein ſolhes Weib, das von dem

Verirauen und der glühenden Theilnahme des Vol-

Fes beſhúßt wurde, das wäre eine notoriſche Unklug=-

heit geweſen, bevor die inneren ‘und auswärtigen
13
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Rânke die Sachen ſo weit gebracht hatten , als ſie
1843 waren, nämlich :

Sobald es Rußland geſchi>t gelungen war,
die Intervention der anderen Europäiſchten Mächte
in der Orientaliſchen Frage zu beſeitigen, mußte es
vollfommen im Stande ſein, dur den Serbiſchen
Senat den vollſtändigen Ausſchluß vom Thron der
Familie Obrenowitſh zu Gunſten eines Enkels Kara-
Georgs, ausſprechen zu laſſen, der in Petersburg
erzogen, der Ruſſiſchen Politik ergeben war und der
heute in der That in unſerem unglú>lichen Valer-
lande regiert , L

Und das hatte Liubiza mit ihrem natürlichen
Scharfſinne geahnt, und war mit dem Auge in den
leßten vier Jahren dieſen Abſichten gefolgtz während
dieſer Zeit kämpfte ſie allein gegen Alle und gegen
alle perſönlichen Gefahren mit einem Muth, einer
Standhaftigkeit, die über alles Lob erhaben ſind.
Sie vertheidigte Schritt“ vor Schritt die Freiheiten
des Landes, und machte deſſen Nationalität durch
erhabene Anſtrengungen den Streichen und Abſichten
ſtreitig, welche im Geheimniſſe der Politik gegen ſie
geführt wurden, einer Politik, welche der Unterjochung
Serbiens bedarf, um die andern Völker Serbiſchen
Stammes unter ſeine eiſerne Zuchtruthe zu bringen.

Welcher Mann von Herz und Gewiſſen hätte
den Muth, Liubiza die Inſurrektionen zum Vorwurfe
zu machen, welche ſie zu mehren Malen auf ihre
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eigene Gefahr anſhürte, um Miloſch zurü>zuführen,
da dieſer allein, davon war ſie überzeugt, wie wir
Alle, noh das Vaterland retten konnte, ihm ſeine
Rechte, ſeine Unabhängigkeit wiedererringen!

Als nun der Sieg Rußlands vor der Thür
war, als ſie ſah, daß alle Wege vorbereitet waren
zu dem vollkommenen Ruin der Volksſache, ent-
{loß ſie ſih, das Volk anzurufen, ſie noh einmal
zu unterſtüßen ; es erhob ih auf ihre Stimme"...
Und in dieſem lebten bewaffneten, von dem Fürſten
Michel ſ{<wa< unterſtükten Kampfe, wurden ihr,
dem tapferen Weibe, an der Spibe ihrer braven
Serbier zwei Pferde unter dem Leibe getödtet , und
ſie that mit ihren Freunden leider unnúße Wunder
von Tapferkeit.

Und von dem Schlachtfelde, auf dem die Sache

der Nationalität wenigſtens glorreih unterlag, rich-
tete die ſtolze Liubiza ihren Schritt nach der Grenze,
ohne nah Belgrad zurü>zukehren.

— „Folge mir, wenn Du Muth haſt, ſagte

ſie zu ihrem Sohne; Dein Plaß ſo wenig als der

meine iſt mehr da, wo man jeßt im Stande iſ,
uns ſ{hmachvoll zu verjagen. Laß uns zu Deinem
Vater gehen: Gott und die Serbier werden das
Uebrige thun!“

Sie iſt niht mehr; vom is in hundert

Gefechten wurde ſie verſchont . . aber das edle

Weib konnte das Unglü>, de: Erniedrigung des
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Vaterlandes nicht überleben, der Schmerz hat ſie
getódtet!

O, ſagte der Serbier außer ſi<h am Schluſſe
der Erzählung, ſo lange patriotiſche Herzen in Eu-
ropa ſchlagen, werden die Namen Miloſch und Liu-
bißza mächtig und geehrt ertönen .…… Die Beiſpiele,
welche ſie gegeben haben, werden ewig im Gedächt-
niſſe der Völker leben !“



Vierundzwanzigstes Kapitel.

S ch luf.

Zu dieſer Stunde iſ die Beraubung des Volks-

thrones des Fürſten Miloſh vollendet: der Zögling

des Kaiſerlichen Kabinetts herrſcht in Serbien .

Aber der Dru> der Ruſſiſhen Suprematie iſt dem

Volke verhaßtz die Maßregeln, welche ſie im Senate

diktirt, erregen eine allgemeine Unzufriedenheit; die

von dem Volksinſtinkt als Ruſſiſche Agenten be-

zeichneten Männer werden auf den Straßen inſultirt,

und der Erzbiſhof von Belgrad, der beſchuldigt

wird, den Ränken, welche den Erwählten der Nation

entfernt haben, Beiſtand geleiſtet zu haben , iſ der

Gegenſtand der Flüche des Volkes . ..

Wird der Fürſt Miloſ<h den milden Wink

beherzigen, welchen ihm Rußland offiziell gegeben:

„den Reſt ſeiner Tage in den Annehmlich-

feiten des Privatlebens zuzubringen?“
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Wir werden das ſpäter erfahrenz ih habe nicht die
Ehre, mich ſeines Vertrauens zu erfreuen.

Und bei dieſer Gelegenheit, um allen möglichen
Annahmen und Verdächtigungen zuvorzukommen,
erklàre ih, daß ich keine direte oder indirekte Ver-
bindung mit dem erlauchten Fürſten von Serbien
gehabt habe, und daß mir von ſeiner Seite keine
Mittheilung gemacht worden iſt.

Es gibt in Frankreih Sympathiecen fúr alles
edle Mißgeſchi>, alle edlen Sachen: im Gedanken
daran habe ih mit Liebe dieſe unbekannt gebliebenen
Szenen, eine der anziehendſten Epiſoden der Ge-
ſchichte der Emancipation der Völker aufgezeichnet !
Und wenn ih mit Hülfe von Notizen von unbe-
ſtreitbarer Richtigkeit verſucht habe, einen der großen
Charaktere unſerer Zeit richtig zu würdigen und auf
ſeinem glorreichen Piedeſtal einen Helden, ja, was
noh mehr iſt, einen Mann des Rechtes wieder hinz
zuſtellen .. - ſo geſchah es einzig und allein aus
einem Gefühle, welches wir Alle kennen: einem un-
widerſtehlichen Intereſſe für die Unterdrückten, cinem
tiefen Abſcheu gegen die Unterdrü>er.

Ende.

Leipzig, Dru von Friedrich Andrä,


